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Mein Schickſal und fein Sinn 
Soldatenglaube — 


bensweg . : . 
des beiligen Geiſtes 
Bes... 
SER. 

Lebens Jeſu 
1 Tode Chrifti 


an, 


Den Toten 
aus dem I. Bataillon des 9. Bad. Infant.-Regiments Ye. 170 


zum Gedädtnis, 


den friegsgefangenen Kameraden in Frankreich 


zur Erinnerung. 


Mein Schickſal und fein Sinn. 


„In der Welt habt ihr Angſt; aber feid getroft, ich babe die 
Welt überwunden.” — 

Es gibt Worte von ſo unſagbarer Kraft und un 
Wahrheit, daß die Seelengefchichte ganzer Zeitalter und Men- 
fchengefchlechter um ihre Tiefe kreift. So muß das heilige 
Verſprechen, das die Not und Hoffnung Tauſender von Men— 
ſchenherzen in dieſer Zeit einſchließt, über den ſchwermütigen 
Gedanken ſtehen, die das Schickſal eines einzelnen erweckt bat. 
NR teligion it und bleibt auch in der Zeit der Mafjenwirkungen 
und der Organifationserfolge urjprünglich verwurzelt in die 
Einzelſeele. Site gehorcht dem unverrückbaren Geſetz, das der 
größte Meiſter des Glaubens verkündete, der Zugehörigkeit 
jedes Menſchen zu Gott. 

Dieſe Zeilen ſollen nun von Religion in Kriegsnot be— 
richten: alſo müſſen ſie vom einzelnen eigenſten Erleben er— 
zählen. Daher fügen ſie ſich notwendig zuſammen zu einem 
Buch vom Jh. ‚Der gemütvolle Leſer in der Heimat wird 
begreifen, daß es ein hartes Opfer ift vom Sch zu fchreiben ; 
aber es gejchieht um der Leidensgefährten willen, die fich 
freiwillig mit mir zu einem Wir vereinigten. 

Mir und manchem Getreuen hat fi) im Krieg die bittere 
Einfiht aufgedrängt, daß Gott als Herr der —— und 


Bornhauſen, Gottesfrieden. 


und in ihrem Glauben an innermeltliche Schöpfungskräfte 
vollen, freien Spielraum läßt, ſich von ihm zu entfernen 
a auf ihren Ne Eepiehuan Sans zu leiden. 3 


Gottesreich zu feiern begann, hat der Herr manche N 

‚Weinber: entlaſſen, damit fie erkennen, wie 
wehe Gottesferne ıt. Nach dieſen Jahren wird einmal, jo 
jehr wir ung vor biefem Geftändnis jperren mögen, ein ernjter 
tiefblictender Chronift über den Weltkrieg ſchreiben: Es kam 
Finſternis über alle Völker und war gottloſe Zeit. F 
— ALS ich in den erſten Tagen des Kriegs gegen den Feind 
ins Feld zog, habe ich die Entlaſſung aus der Arbeit Gottes, 
die ich ahnend empfand, nicht angenommen, unter fe m : 
fländen. Aber furchtbare feelifche Rämpfe der exften ! * 
monate haben die Wahrhaftigkeit von mir 
daß ich ihr Beſtehen erkennen mußte. Welches C 
groß genug fein, die Kluft zwifchen dem fchauerliche 
leben des Soldaten und jeiner Sehnfucht als Chri 
» ftellen? Die Forderung unferer Religion lernt \ 


begreifen an den offenen Gräbern feiner Kam 

habe ihr zuerſt Ausdrucd geben dürfen am Gral 3 edlen 
auf dem Schlachtfeld gewonnenen Freundes, Name 
hier ftehen muß. Oberlehrer Dr. Friedrich Stritt aus Kom 
ftanz, der. als frie egsfreiwilliger Kr tr am 27. De. 
1914 bei t nkreich in der über- 


— 


lebenden deutfd eren Führer ex war, unvergeſſen 


bleiben }). * _ ” j 
Mein Tagebuh vom 29. Dez. fagt: „Um 1/12 Uhr 


1) Vgl. „Bodenfeebuch” 1916 ©. 104—112 3. Jahrg. Verlag Neuß 
u. Itta, Konſtanz, ferner unten ©. 21. 


—— 


beerdige ich Stritt; ich leſe den 90. Pſalm und rede über v. 16 
„Zeige deinen Knechten deine Werke und deine Ehre ihren 
Kindern”. Ein ſchwermütiges Kriegsgedicht ) gibt mir die Form 
für den Inhalt meines langen inneren Suchens: 


Verſtehſt Du wohl, was dort gefchrieben ſtand? 
„Fürs Vaterland — 

Er fiel fürs Vaterland.” 

Verſtehſt Du auch? — Schreib drunter: „er verblich 
Für Dich, für mich.“ 


D gelbes Feld, o fampfdurchwühlter Sand! 

Fürs Vaterland — PER 
Wer fiel fürs Vaterland? Ru 
O zählt nicht mehr! Zu mädtig ſchwillt von Blut 

Die heilige Flut. 


Ein Kreuz, erhöht von unfichtbarer Hand 
Ragt hoch ins Land 

Weit, weit ins Vaterland! 

- Sn feinem Schatten ahnt ihr, was geichah 
Auf Golgatha. 


Hinter der zerſchoſſenen Kirche von Auchy betten wir ihn 
neben Rameraden und zwei Frauen, die geitern von einer 
franzöſiſchen Granate erſchlagen wurden. Der Himmel iſt 
hell, und in mein Reden mifcht fi) der Kanonendonner. 
Eine jeltfame Gottesruhe kommt über mich, Man erlebt 
bier „die legten Dinge" mit einer Gültigkeit und Einfachheit, 
daß man vor ihrer Größe filL und fejt wird.“ 
Alſo doch Gotlesruhe? Sa, aber nur weil fie aus der 
. Erkenntnis letzter Dinge hervorquillt. Sie enthält jehon den 
Anfag zum entjcheidenden Entſchluß. Für mich war es inner: 


1) Bon Sohannes Heinzelmann in „Agende für Kriegszeiten” III 
von Arper und Zillefjen, Göttingen 1915 ©. 101. gi 


tot, erfolglos geop 


(ih die Ruhe vor dem Sturm, den äußerlich die Jan 
Februar-Angriffe 1915 über mich) und meine Umgebung 
brachten. Mit dem eigenen Tod wird der Chrift fertig, mi 
dem Tod der Seinen, die er felbjt in den Tod ſchicken mu 
niemals. Ein Toter nach dem anderen ſinkt ſchwer auf ſei 
Verantwortung: wie mancher gehorchte nur, weil er Dir 
traute, weil der Befehl won Dir fam. Und nun ift er doch 
} pird fein Leben von Dir forder 

Sch erinnere mich d entſetzlichen Nacht vom 31. Januar 
zum 1. Februar 1915: neunzig vorzüglichite Soldaten m 
zwei Zugführern hatten. wir zu einem Nachtangriff anſetz 
müffen. Noch fehe ich die dunkeln Geftalten raſch und e 
ſchloſſen aus dem Graben fchlüpfen; dann ein furzes Feue 
gefecht und Stille. Hoffnung, auffommende Sorge, 
Verzweiflung folgen in meiner Seele während de 
triechenden Nachtftunden. Und der grauende Me 
uns vor unjerem Graben ein Leichenfeld: 
Kameraden lagen dort zuhauf, die übrigen verfch 
kommen beim Se Da habe ich in meinem Erd 


und ich empfand diefes Elend der Gottverlafi 
allein. Zugleich ging mir die chriftliche Ein 
man als Nachfolger Jeſu in jolhem Tu 
Leben verwirkt Hat. Nur der Entfchluß, 

u wollen, kann uns 2 


.fem Sterben 
in die Nähe 


es * in der einzigen Predigt, 
die ich meinem Bataillon Bolten fonnte, zu jagen hatte. Der 
Chriſt muß als Krieger fterben, wenn nicht leiblich, dann 
jeelifch: denn er fann und darf unter den im Krieg aufge : 
zwungenen Bedingungen der Gottverlafjenheit fein Dajein 


ST en 


nicht mehr friften; ein Todeserlebnis, ein neuer Seelengewinn 
muß ihn näher zu Gott bringen. Der Schluß diejer Pre 
digt ) iſt bitter ernſt und wahrhaftig gemeint und erprobt: 
feine Myſtik, jondern reine Religion. Sterben wollen, um 
zur Erlöſung zu kommen. Geheimnis des Opfers; Ent» 
fühnung. 

Ich habe das Opfer bringen dürfen, wenn auch Gott e3 
in feinem unerforschlicden Ratſchluß nicht annahm. Als in 
der Heimat einige Lefer die gerade am 10. Juni 1915 ver- 
öffentlichte Predigt lafen, lag der Prediger verblutend in dem 
von den Franzojen eroberten Schüengraben. Und während 
der Leib einen zwölfſtündigen verzweifelten Todestampf durch- 
hielt, wachte der Geiſt in ſeltſamer Hellſichtigkeit über der 
Erkenntnis des Opfers und erlebte in der völligen Menſchen— 
ver iſſenheit endlich die Gottesnähe. In das mir wunderbar 
zewahrte Leben aber fügte ſich zugleich die letzte ſchwerſte 
ft: mein treuer Burſche Franz Kepler folgte mir freiwillig 
Schlacht und ſtarb für mich; vor meinen Augen leicht 
verwundet, gefangen und weggeführt iſt er in Frankreich 
namenlos geſtorben und verſchollen 

Nun ‚hätte das Neue Leben in herrlicher Gottgewißheit 
kommen können. Aber eine Auferſtehung erleben iſt wohl 


niemals leicht: ſie enthält zuviel Forderungen an die ſehr 


geſchwächte Menſchenkraft. Wie viel mehr, wenn das zarte 
koſtbare Lebensgeſchenk, das man kaum zu ergreifen, zu be— 
greifen vermag, durch Haß und Menſchenverachtung befleckt 
wird. Das hat der böſe Feind getan. Zmweimal in meiner 
ſchweren langen Genefung haben mich die graufamen Hand- 


1,6: 237 
2) Vgl. unten ©. 36. 


des Grabes gebracht, beide Male auf den rohen und verr 
frühten Transporten. Und auf der tages und nächtelangen 


III. Klaſſe zurüclegen mußte, ftieg dem Fiebernden in die % 
geiteigerte Bemwußtheit der Idealgedanke: ob Du jebt —— 
Deinen gefangenen Brüdern Tröſter, Prediger ſein könnteſt. 


Kameraden gegeben worden, nicht von der franzöſiſchen Negier 
rung, die fich nur ſehr langſam, mwivderwillig und zu menem 
perjönlichen Schaden meiner geiftlichen Autorität fügte. Im 
Stel Weihnachten 1915 verbot man mir jede Nede zu den 
Mannjchaften: etwa 400 ſchwerverwundete Deutjche haben in 
a ſ. M. damals fein freundliches Weih 
gehört. In welchem feelifchen Elend ich mit 
Leidensgefährten diefe Tage verbrachte, vertraue ich 
nicht an. 

Nach neunmonatlichem Sazarettaufenthalt, i i 
Geift nur kümmerlich fein Dafein friftete, fam d 
in eine größere wertvolle Lebensgemeinfchaft. 


auf: und Doch war es ein gefegneter Ort für Lebensen 
Auf Wunſch und Bitte der Freunde zog ich dort in der Heinen 
Kapelle am Ofterfonntag 1916 die , 
fangenen, in feinem , j d und Leben, 
und jeßte das ne Biel. Sch Habe dann nicht nur in den 
von einem trefflichen Streichquartett und Männerchor unter- 
ftügten ©ottesdienjten die religiöfe Vertiefung und Stärkung 
unſerer Gemeinjchaft, in der Proteftanten und Katholiken fich 
zufammenfchloffen, gefucht. Sondern in einer mit anderen 
unternommenen VBortragsarbeit wurde die religiöfe Gedanken: 


me de8 Ge 
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welt auf den Boden der allgemeinen Geijtesfultur geitellt. 
Ein geregelter Fortjchritt hat mich da: von Vorträgen über 
das Weſen und den Wert der Dichtkunft zu den philofophifchen 
Schriften Schillers, dem II. Teil von Goethes Fauft, Schleier: 
machers „Weihnachtsfeier", der Religion unferer Klaffiker 
und endlich zur -Darftellung von Sefu Leidenszeit geführt. 
Nah dem wundervollen Ausklang im Pfingitfeft 1917, das 
über alle Gefangenennot fieghaft fich erhob, ſchien fich durch 
Lagerwechjel mein Schiefal ganz zum Uebeln zu wenden; 
aber eine gütige Fügung entriß mich vor Taufenden Leidens: 
gefährten dem Gefangenfchaftselend und führte mich über « eine | 
Schweizerholungszeit in die Heimat zurüd. 

Mein Schiejal könnte nun den Eindruck erweden, als 
ob ſich die Kriegsgefangenfchaft leicht innerlich fruchtbar ge— 
ftalten ließe. Dabei wird aber die riefige Mafje von Wider- 
ftänden unterſchätzt, die ſich aus dem jahrelang fortdauernden 
zuſtand des wehrloſen Gefangenen gegenüber ſeinen alle 

igen Zerſtörungs-, Entmutigungsmittel gebrauchenden 
Feinden ergibt. Auf die Länge der Zeit hin iſt unter folcher 
Verſklavung die Einhaltung geiftiger und religiöfer Höhe 
nicht möglihd. Daher erwartet der’ Gefangene auch mit 
rührender Sehnſucht das neue Leben von der Rückkehr in die 
Heimat!), während er doch die entjcheidende Lebenswende er: 
“ fuhr, als ev durch die Feindeslinien und taufendfache Todes— 
gefahr in Gefangenschaft geriet. Sehr Wenigen ift es mög- 
lich, Ddiefen inneren Gewinn lange feitzuhalten. In unferer 
Gemeinſchaft war die geiftige Tage bejonders glüclich und 
dadurch die Fähigkeit zur Ausdauer erhöht: gebildete Männer 

1) Vgl. „Zu neuem Leben” und „Religiöfe Gedanken in der Ge— 


fangenſchaft“ von einem Kriegsgefangenen. Verlag Gebr. Reichel, Augs- 
burg 1918. 


aller Stände traten fie) mit großer Gemütsoffenheit und 
einem ernjten Willen zur Lebenderneuerung nahe. So ent- 
ftand eine ganz ideale Männergemeinde, der in der Neligi 
unbedingte Wahrhaftigkeit und auch ſchwere Gedanfengänge 
zugemutet werden mußte; denn die geiftliche Rede murde 
durch Nachlejen und perjönliche Beiprehung wirkſam — 
und vertieft. 

Wenn ich mit Stolz ı an die tapferen, geduldigen Männer 
denfe, die meiner Deutung des chriftlichen Glaubens ver- 
trauten, ſo gejtehe ich gern, daß ich ſchlechthin der Empfangende 
war. Mir wurde in dieſem weltabgeſchloſſenen, von feinde 
lichen Haßwogen umbrandeten kleinen Lebenskreis die Gottes 
nähe in der Brudergemeinſchaft zuteil und ſehnend ſtrebe ih 
zurüd in das Mitdulden eines fo graufamen Dafeins weil — 
ich in ihm edelſte Männer weiter ſchmachten und | 
doch ſtummer Verzmeiflung anheimfallen weiß. Do 


licher Ferne ſtreckt fich dennoch immer wieder weltüb & 
Ssnnerlichkeit aus den Tiefen des Leids empor na er 
unverlierbarer Befreiung in Gott. ee... 

„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen DreO, De 
werden wir jein wie die Träumenden.“ TR 


(Karfreitag 1918.) mr 


— 


= x 
© Mil dütenglanbe. ; 
Eine Srontbetrahtung vom Frühjahr 1915. 


Unfer modernes Heer ift ein derart großer Apparat, 
daß feine Tätigkeiten wie feine feelifche Zufammenfegung volle 


— 


ſtändig unüberſehbar find. Aus dieſem Gewirr von Hundert— 
tauſenden von Menſchen, die mit mannigfachſten Friedens— 
beſchäftigungen auch das Feindesland erfüllen, hebt ſich aber 
eine Linie ab, deren Menſchen unter einem einheitlichen Druck 
leben: das Gebiet unmittelbarer Lebensgefahr. Dieſe Zone, 
höchſtens 5 km breit, wird belebt von der Infanterie und 
Artillerie, die Tag und Nacht wenn nicht im Feuer, fo doc 
in der Gefahr liegt, und deren Nuheunterfünfte nicht minder 
wie ihre Schügengräben und Stellungen jederzeit vom Feind 
zufammengejchoffen werden fünnen. Die äußeren Umftände 
diejes Lebens nach Freude und Leid find der Heimat genau 
befannt; mir ift nur wichtig zu behaupten, daß diefe Men- 
fchen in der Front, infofern fie die eigentlichen Kämpfer find, 
auch feelifch eigentümlich zufammengehören und vielleicht ‚die 
wicliaie Gruppe für religiöfe Erfahrungen und Neuſchöpfungen 
ellen. Die geiftig produktive Kraft ift bei diefen Men- 
ie jede Bildungsitufe unter fich vertreten haben, ſehr 
Dort wird wenig gefchrieben, gejchweige gejchriftitellert. 
Und auch das Denken iſt gefährlich, weil es nicht gegen die 
Strapazen und Gefahren ſtählt. 

Für den Soldaten in dieſer Frontzone gibt es keine 
andre Gemeinſchaft, als das Heer; in ſeiner Kompagnie er— 
füllt ſich ihm, was er als Leiſtung zu vollbringen und als 
Menich zu genießen hat. Die Rameradichaft ift das aus— 
ſchlaggebende Gemeinſchaftsgefühl. Dieſes Gefühl iſt nun 
nicht ſo ideal zu faſſen; im Grunde iſt ſolche Zuſammenge— 
hörigkeit der inſtinktive Maſſentrieb, der in der Gefahr An— 
fchluß an andere ſucht. Hier wird der primitive Sozialgeiſt 
wirkſam, der Individuum und PVerjönlichkeit verichlingt. Die 
einzelnen fetten fich in der Gefahr zufammen, fie votten ſich 
um ihre Offiziere, fie glauben an ihren Leutnant. Und der 


—— 
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Offizier kettet ſich pfychifch ganz ähnlich mit feinen Leuten 
zufammen; troßdem er Führer ift, hängt er von ihnen ab. 
Er fühlt aus der Mafje heraus, was die Kompagnie leiften 
fann und wann ihre Gemeinfchaftsfraft, die Kampfkraft ver 
lagt. Die Erfcheinung diefes joldatifchen Sozialgeiftes in 
der Gefahrzone ift ausjchlaggebend für das ganze friegerifche 


Leben, für den Erfolg im Angriff, für Wachſamkeit und 
Derantwortlichkeit Aller. Sn jo fonderbarem Geſellſchafts— 


gefüge entwickeln fich dann auch gelegentlich, wenn die Roheit Br 


und Verhärtung des Kriegshandwerfs noch feelifche Fähig— 


feit übrig gelaffen hat, die Tugenden der Güte und Frei- 
gebigfeit, bejonders des Mitleids und der Hilfe an den Ver- _ 


mwundeten. j 
Nun hat man zu Haufe dem Weltkrieg die feine veligiöje 


Re Be 


Ueberſchrift geſetzt: „Jetzt hat Gott das Wort, wir aber ollen 


fchweigen." So jehr dieſes Motto die weltüberlegene € 
idee des Chriftentums wiedergibt, in der Seele 
foldaten erregt es fein Echo. Herzlich gequält haben 
und damit, Gott im Menfchenfchlachten zu finden und find 


zu der wenig gedanfenreichen, aber ganz Iebensvollen Devife 


ftet3 zurückgekehrt: „Der Krieg ift des Teufels!" Ich wünfchte, 
daß dieſer Gedanke recht pofitiv und eindrudsvoll verftanden 
würde: da vorn im Schügengraben find Menjchen, die haben 
das Radikal-Böſe, das Abgrund-Schlechte ‚erlebt; als Maſſe 
it es auf fie eingedrungen und hat fie e ingejchloffen in ein 
einziges entjebliches Tun und Leiden des fchlechthin Sündigen. 
Ich will auch präzifieren, worin für mein pſychiſches Erleben 
die Tatfächlichkeit des Böfen ihren Höhepunft erreichte: im 
Sturmangriff aus dem eigenen Schüßengraben auf den feind- 


lichen. Was die Vorbereitung diefer Angriffe an moraliſcher 
‚ Selbftüberwindung Eoftet, wie fie ung zwingen, ſtückweiſe unfer 


Sn 


Menſchentum abzulegen und auf alles zu verzichten, was als 
Ehriften uns auszeichnen follte, iſt unfagbar und fann ein- 
fach von denen, die das nicht miterlebt haben, nicht verftan- 
den werden. &3 find das Zeiten, wo jede Negung der Reli- 
gion, der Ergebung, gejchweige des Gebets aufhört. Unter 
den Kriegsgedanten eines franzöftichen Soldaten fand ich die 
zwei Bemerkungen „Was ift die Ewigkeit? Die Zeit, Die 
zwifchen dem Sperrfeuerbefehl und dem Beginn de3 Sperr— 
feuers verjtreicht." — „Sterben ift nichts; den Tod erwarten, | 
das ift das Furchtbare.“ Das find feelifch einwandfreie Er- 


lebniſſe; aber tönt aus ihnen Neligion ? 


Ich erinnere mich einer Stunde, in der der Feind feinen 


- Gegenangriff mit raſendem Artilleriefeuer vorbereitete; da lag 


ich mit dem Führer unferes Angriffs in einer feinen Schuß 
gemwährenden elenden Dedung, und unfere einzige piychijche 
Reaktion auf die beftändige Todesgefahr, die uns mit Eijen 
umbagelte, war höhnifches Lachen, der Ekel an der Menſch— 
beit, ‚die Verachtung für diefes ganz viehijche Tun und Leiden. 
Und man glaube nur nicht, daß die Gejamtheit der Kämpfer 
anders empfände. Sch habe oftmals nachdenkliche Leute ge- 
fragt: Was meint ihr, wird man wohl in folchen Zeiten und | 
Stunden irgendwie ein beſſerer Menſch? Sie haben alle die | 
Frage verneint. Schlechter wird man; die moralifchen Kräfte | 
gehen rapide zurück. Mühſam baut der Willensjtarfe feine / 
Grundſätze wieder auf, bis die nächſte KRataftrophe fie wieder 
zufammenmirft. Und dem Willensschwachen muß die eiſerne 
Disziplin in ruhigeren Rampfzeiten das moralifche Rüdgrat 
erjegen, das ſie jelbit ihm wieder in der Schlacht zerbricht. 
Es hat noch fein Ethiker in dem Wirrfal ethifcher Pflichten- 
Tonflitte der vorderften Gefechtslinie fich zurechtgefunden, ge— 
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fchweige daß ein nachdenfliher Chriſt Löſungen gefunden 
hätte. 5 


patriotifch, kameradſchaftlich. Aber jo wie wir uns auf diefe 
Forderungen einlaffen, entfchwindet uns eben der Kerngeft 
des Chriftentums. Ein jehr einfaches Erlebnis! ch jaßim — 
Unterftand neben einem tapferen Soldaten, Elfäljer, Fremden» 
legionär, der den Krieg gegen die Franzojen mit perjönliher 
Wut führte: Vergeltung für das, was fie ihm in Afrika an- 
getan hatten. Da ſagte diejer unempfindfame Soldat leife 
vor fich bin: „Es tut mir doch leid, daß ich ihn getötet habe.“ 
„Was jagen Sie da?" fragte ih. Und er erzählte: „Ich 
war bei der legten Horchpatrouille allein Nachts zu den großen 
Strohhaufen vorgefchlichen und fand dort einen Fra 
offenbar auch Horchpoften, der auf der Erde lieg: 
eingefchlafen war. AS ich dicht bei ihm war, ſchreckt 
auf, und ich ftieß ihn nieder." — Es tat ihm leid! Wenn 
doch die zu Haufe glauben mollten, daß viele, viele der 
Kämpfer Solche Wunden an ihrer Seele tragen, und nicht auf 
all das indische Renommiergeſchwätz hörten, das der Soldat, 
der gern jein Innerſtes verbirgt, heimfchreibt. Noch einen 
Borfall: ein feindlicher uns flanfierender Graben hat uns im 
Angriff ſchweren Schaden getan; Schüffe von dort haben uns 
unter anderen einen Kompagnieführer getötet. Die Wut unferer 
Leute ijt groß; der Graben muß unfer werden. Im Morgen: 
grauen ftürmen zwei Züge von uns auf den feindlichen Graben; 
fie erhalten ſtarkes Feuer; elf Tote, darunter beide Zugführer, 
fünfzehn Verwundete decden den Boden, bevor wir in den 
Graben fommen. Da ftreden die Franzoſen, die bis zum 
legten Augenblick unfere Leute zufammengefchoffen, die Waffen: 


Ja, heißt es, ihe nehmt die Dinge zu ſchwer. Auch 
euer Chriftentum muß einfach und möglichjt rücfichtslos fein: 
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und flehen um ihr Leben. Und unjere Soldaten nahmen die 


fünfzig FSranzofen, die feinen Toten und feinen Vermwundeten 


hatten, gefangen. Denn ſie jammerte des Volks! — Sind 
unjere Leute da nun gute Chriften, aber fchlechte Soldaten 
gewefen? Dder find fie gute Chriften und gute Soldaten 
gewefen? Oder gar fchlechte Soldaten und daher auch jchlechte 
Chriſten? Ein feines ethijches Kriegsparadigma, Über das fich 
lange diskutieren läßt. Sch kann über die Gefchichte nicht 
diskutieren; es ijt zuviel eigenes Herzblut in ihr. 

Aus dieſen und ähnlichen Erlebnifjen, glaube ich, geht 
hervor, daß Ehriften in vorderfter Linie in religiöfer Hinficht 
fehr eigenartig beeinflußt werden; Hilfen aus der Gejchichte 


und Firchlich-traditionellen Erinnerungen verjagen bei ihnen 


fajt völlig. Menfchen, denen im Intereſſe der Allgemeinheit 


das individuell Böfe als Pflicht zugemutet wird, ftehen unter 


jeelifchen Ausnahmegefegen. Nicht nur daß fie dem Radikal— 
Böen in primitiver Ausprägung ftändig begegnen, fie müfjen 
ja au pflihtmäßig das Böſe tun. Und infolge der Ver- 
fettung pfychiicher Einflüffe zieht das Böjestun auch ein 


- Böfefein nach fih. Wir werden zumindeit in Einzelbeziehungen 


Schlechter, auch untereinander leidenschaftlicher, unverträglicher, 
felbftfüchtiger. Und ein Vorzug ift es noch, wenn wir e3 
wijjen und dem moralifchen Verfall ein wenig widerftehen 
fönnen. 

Sn ethiſcher Hinficht iſt dieſes Problem des Böfen immer _ 


noch eher zu löfen: wir ftehen unter ethifcher Sozialgeſetz— 


gebung. Die Verantwortlichkeit des Einzelnen ift vermindert 
für Dinge und deren Folgen, die die Gejamtheit aus höherem 
ethifchem Willen tut. Der Einzelne opfert feine Moralität 
in dem großen fittlichen Gefamtwillen. 

Wie dagegen finden wir uns religiös mit der Bergpredigt 


N 


ab? Was jagt Jeſus dazu? Darauf darf der Soldat mit 


Schweigen antworten: er trägt feinen Glauben nicht auf der 
Zunge. Aber er weiß und hat eS erlebt: der Herr Jeſus 
zuerft wird von den Männern im Schüßengraben fordern, 
daß fie fich ihren Glauben aus der blutgetränften Erde holen 
und das Opfer ihres Lebens darbringen in eigen gewachjenem 
Verſtändnis feines Wortes: Wer fein Leben verliert, der wird 
e3 gewinnen ! 


Das Geheimnis des Opfers. 


En in der Scheunenkirche zu Puiſieux (Frankreich) am 
9. Mai 1915. 


Matth. 10 v. 39. Wer fein Leben geminnt, der wird ee ver⸗ 
lieren, und wer ſein Leben verliert um meinetwillen, der wird es 
gewinnen. 


Wir Soldaten leben in ſonderbarer Weiſe von lauter 
Widerſprüchen. Habt ihr ſchon einmal darüber nachgedacht, 
daß wir eigentlich immer das tun, was der Vernunft zu wider: 
iprechen jcheint? Wenn der Winter mit Schnee und Kälte 
ung überfjchüttet und jeder fich in fein Haus flüchtet, fißen wir 
im Schüßengraben und ertragen das widerlichjte Wetter ohne 
Schub. Kommt eine recht wüſte dunkle Nacht, in der wir 
fast nichts jehen, jo benugen wir jte zu Fühnen Unternehmungen, 
während wir am Tag uns verfriechen. Und wie jegt das 
ihöne Frühjahr fommt und die Sonne die Blumen aus der 
Erde lockt, da bohren wir uns erjt vecht tief in die Erde ein, 
als ob wir aus unjern Minenlöchern überhaupt nicht mehr 
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zum Vorſchein kommen wollten. — Und doch hat dies ſonder— 
bare widerſinnige Gebaren einen tiefen Sinn und Zweck; ja 
wir verlachen denjenigen, der nicht einſehen wollte, wie wichtig 
für das Leben von uns allen der Schutz iſt, den wir in der 
Erde ſuchen, warum wir die Sonne meiden müſſen. Leichter 
ſind wir daher imſtande, Widerſprüche zu verſtehen, an denen 
andre ſcheitern. 

Nun iſt es ſehr merkwürdig, daß Jeſus es geliebt hat, 
uns eine Menge widerſpruchsvoller Gedanken entgegenzuhalten, 
deren Sinn wir für gewöhnlich gar nicht begreifen. Wenn ihr 
das Matthäuskapitel leſt, aus dem ich euch ein Wort vorlas, 
ſo findet ihr eine Menge widerſprechender Gedanken: „Ich 
bin gekommen, nicht um Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert; wer Vater und Mutter mehr liebt, als mich, iſt 
meiner nicht wert.“ Und dieſe Gedanken gipfeln in dem 
widerſpruchsvollen Wort: Wer ſein Leben gewinnen will, ver— 
liert e8; wer es verliert, gewinnt e8. Völlig unbegreiflich 
erfcheint es uns zunächſt. Aber bald bejinnen wir uns, daß 
wir wohl im Krieg manches Leben haben verloren gehen fehen, 
das unendlichen Gewinn im Tode gebracht hat. Wir ahnen 
aus unfern wechjelvollen Erlebnifjen die tiefe Wahrheit, die 
für ung Soldaten diejes Jeſuswort umschließt. Jeſus macht 
ung mit diefem mwiderfprechenden Gedanken klar, was wir 
im Krieg zu verlieren haben und was wir ge 
winnen follen. 


T: 


Das Wort Jeſu ſetzt zunächft doch noch unferem Der: 
ftändnis Widerftand entgegen. „Wer fein Leben findet, der 
wird es verlieren.“ Als ob wir unfer Leben zu finden 
brauchten, da wir es Doch befigen und haben. Zur Löfung 
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diefer Schwierigkeit fommt uns die Faſſung zu Hilfe, die der 
Evangelift Markus dem Jeſuswort gegeben hat; dort heißt 
es „Wer fein Leben erhalten will, der wird es verlieren“. 
Alſo ein Erhalten wollen, Nichtlaffen wollen, ein Hängen am 
Leben will Zeus hier tadeln. Wer im angenehmen mühe 
(ofen Dahinleben fein Genüge findet, wer nur darauf bedaht 
ift, in glüdlichem Wohlergehen jein Dafein zu genießen, der 
verliert jein Leben. Dieſer Lebensverluft joll nun nicht lei 
lichen Tod bedeuten; aber Jeſus will jagen, der Genußfüchtige, — 
der Selbftfüchtling verliert etwas von feinem Leben, und das 
fommt dem Tode gleich; ex verliert die Lebenskraft, die nah 
oben zieht, die befreit. Was hülfe eg dem Menjchen, wenn 
er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an 
feiner Seele? 

Dieje bittere Wahrheit tritt uns nun in diejen 
zeiten fait täglich in greifbarer und erfchütternder Weiſe ent⸗ 
gegen: Menſchen, die ihr Leben mit allem Geſchick ſchö 
angenehm geſtalten wollten, und daher in der ſchweren 
prüfung ihren Wert verlieren. Da iſt ein Sohn wohlhaben⸗ 
der Eltern; er hat es nicht nötig gehabt, fich ernftlich anzu- 
ftrengen und zu arbeiten. In allerhand Luft und Tändelei 
hat er Zeit und Kraft vergeudet und iſt fchließlich felodienft-r 
unfähig geworden. Nun fommt der Krieg und feheidet ihn 
aus aus der Gemeinschaft ehrenvoller Baterlandsverteidigung. 

Es fann ihm niemand einen rechten Vorwurf machen: er it 
ja frank. Aber er felbjt macht fich den Vorwurf, weil er 
nicht zu denen gehört, die vollwertige Männer find. Wahr 
haftig, es figen zu Haufe junge Leute, die ein verlorenes 
Leben beflagen, weil fie nicht hier bei uns fein fönnen. Und 
wenn fie Schuld an diejem Lebensverluft haben, dann müffen 
auch wir fie beflagen, weil fie fich jo unnüß um ihren Lebens- i 
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erfolg brachten. Sie ſuchten die Lebensfreude im Genuß, 
nicht in der Aufopferung. So haben ſie ihr Leben verloren. 

Eine große Verſchwendung von Lebenskraft in flüchtigem 

Lebensgenuß iſt im Lauf des Krieges auch bei unſeren Truppen 
im Feindesland eingetreten. Es gehört zu den traurigen Er— 
fahrungen im Krieg, daß Männer, die mit ihrem Leben für 
Herd und Heimat eintreten, nicht genug Widerſtandsfähigkeit 
haben, der ſittlichen Verſuchung und Verführung zu wider— 
ſtehen. Sicher iſt, daß alle, die in flüchtigem Sinnenrauſch 
ſo ihr Leben einen Augenblick zu genießen glauben, tatſächlich 
den inneren Wert ihres Lebens verringern. Wie ſollen ſie von 
ihren Frauen, Müttern und Schweſtern zu Hauſefrei und 
ehrlich Dankbarkeit erwarten, wenn fie in der Zeit, die fie 
ihnen und ihrem Vaterland opfern wollten, noch nicht eins 
mal von ihrer Sinnlichkeit ein Opfer erzwingen fonnten. Wie 
viel bitterer aber für uns alle, wenn eine ganz unglaubliche 
Anzahl von Männern durch diefen Mangel an Willensſtärke 
fi) frank gemacht haben und in der Berteidigung unſeres 
Volkes als Rämpfer nun wegfallen. Hier zeigt fich das Geſetz 
-vom Lebensverlujt im Lebensgenuß in jeiner erjchreckenden 
Klarheit: das Leben des Volks ift gejchädigt durch den falfchen 
felbftfüchtigen Lebenstrieb des einzelnen. Wir müffen als 
Volk den Ausfall von Taufenden von Kämpfern ertragen und 
in der Zukunft eine jchwache widerſtandsloſe Jugend, der 
diefe Männer das Leben geben, heranwachfen fehen. So 
grauſam erfüllt fich dann das Naturgeſetz, daß, wer jein Leben 
genießen will, es fich und feinem Bolfe verliert. 

Ein anderes Lafter, das freilich in allen Maffenheeren 
auftritt und doch die deutſche Soldatenehre befonders be- 
laſtet, bat fi jet unter uns eingeſchlichen. Mch bei 

uns bat ſich mancher gefunden, der ſich in Stunden der 


Bornhaufen, Gottesfrieden. 2 
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Gefahr nach hinten verzog, der eine leichte Krankheit bay 
benußte in die Heimat zu verfchwinden und nicht wieder zu 
fommen, oder den die Furcht jo weit trieb, fich felbjt zu ver 
legen. Solche Fälle find nur dadurch möglich, daß die Be 
treffenden franf und unzurechnungsfähig find, oder daß fie 
ſich nicht Elar darüber werden, was fie fich felbft antun. Ein 
Mann, der in der Stunde der Gefahr aus feiner Kamera» 
Ichaft, die auf ihn baut, entweicht, bringt fich um den ganzen — 
Genuß des Lebens, das er retten will. Mag er den Rüd- 
zug aus der Front noch fo geſchickt bemänteln, die Kamerad— 
ihaft hat ein viel zu feines Gefühl für ihre Zuſammenge— 
hörigkeit, um folche Leute nicht rückſichtslos zu den Toten zu 
werfen. Und es ift etwas Furchtbares, in der Achtung feiner 
Kameraden nicht mehr zu exiftieren, lebendig für fie doch tot 
zu fein. Und jelbjt wenn es ihm glücken follte, das jcharfe 
Auge der Freundschaft zu täufchen, das eigene Gewifjen ver 
urteilt den Treuloſen unmeigerlich zum Tode. Mögen fte 
dann in friedlichen Zeiten ſich das Gewand ihrer bürgerlichen 
Ehrbarfeit zurechtfliden, das jeelijche Leben, das in dieſer 
Schale fich regt, ift gebrochen und kraftlos. Nicht umfonft 
halten wir Deutfche jo viel von Ehrlichkeit und Wahrhaftig- 
feit, nicht umfonft ift uns unfer Chriftentum in der inneren 
Lauterkeit und Reinheit Jeſu vorbildlich geworden, al3 daß 
wir nicht den Verluſt .diefer Eigenjchaften als fittlichen Selbſt— 
mord verftehen müßten. Eine furchtbare Warnung gibt uns _ 
allen-daher der Krieg, nicht unjer eigenes Leben kindiſch und 
feig zu vernichten, indem wir uns ohne Gottvertrauen um 
unredliche Lebenserhaltung bemühen. 

Die Selbjtfucht, die der Krieg an den einzelnen Menjchen 
ſchonungslos aufdeckt und rächt, ſehen wir nun in dieſen 
ſchweren Zeiten auch an den Völkern offenbar werden. 


Nur zu deutlich iſt es, daß fie alle nur um äußerer Vorteile 
willen in den Kampf eingetreten find und daß fie Macht- 
gewinn mit Seelenverluft bezahlen. Daher haben ja alle 
Völker nicht nur die Gewalt, jondern die üble Nachrede in 
ihren Dienft geftellt, und das Gift der Unmwahrhaftigfeit wütet 
mehr als das Schwert. Welch furchtbare Mafje von Selbit- 
betrug hat diefer Krieg in der Menfchheit offenbart, von Japan 


über Rußland, „England bis nach Amerifa vingg um den < 
Erdball herum. Sa glauben die Völker, ihr Leben in der * 


Lüge bewahren zu können? Und wenn in ihnen das Ehrijten- 
tum wahrhaftige ehrliche Anhänger hat, warum haben fie 
nicht ihre Stimme erhoben und verhindert, daß im Vernich- 
tungsfampf gegen andere der eigenen Volksſeele tödliche 
Wunden gejchlagen werden? Sit es nicht, als ob die Got- 
teshand fich hoch über die Menfchheit erhöbe und eine 
Stimme riefe: Ihr Völker und Menfchen, ich warne euch: 
wer jein Leben geminnt, der wird e3 verlieren! 


II. 


Der andere Teil des Jeſuswortes „Wer ſein Leben ver— 
liert, der wird es gewinnen“ ſcheint uns ſchier leichter ver— 
ſtändlich. Das Leben zu wagen iſt uns in neun Kriegsmo— 
naten zur Gewohnheit geworden, und zu viele tote Freunde 
und Feinde haben wir neben uns liegen ſehen, um nicht mit 
dem eigenen Tod vertraut zu werden. Manches Lied aus 
alter Zeit und Gegenwart preiſt uns dazu den Vorzug, für 
fein Volk zu fterben: 


Kein felgrer Tod ijt in der Welt 

Als wer vorm Feind erjchlagen 

Auf grüner Heid, im freien Feld 

Darf nicht hörn groß Wehklagen !). 
1) Sacob Vogel (um 1620). 
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Nun Kameraden, feien wir ehrlich: eine fo leichte : 
ihöne Sache ift es nun nicht ums Leben-Verlieren für er 
Männer, und wir haben volles Recht zu der Frage: W 
tft der Gewinn folchen Todes ? 

Da wäre zunächft zu jagen, daß das Leben für ander 
für fein Bolf und Vaterland zu opfern unter allen Umjtän 
Gewinn ift. Wer von uns könnte wohl jagen, daß 
Leben in Friedenszeiten für die Allgemeinheit ein Gewinn jet 
Unter den Taufenden und Abertaufenden zu Haufe ift nie 
mand unerfeglich. Im Krieg dagegen erhält das Leben, da: 
dem Tode fich anzubieten wagt, einen großen offenfichtlichen 
Wert. Manches Leben, das zu Haufe nutzlos, womöglich — 
ehrlos geendet hätte, gewinnt im Felde die höchſte Ehre der 
Tapferkeit, gewinnt die Krone des Lebens im Tode. Das a 
Opfer für Heimat und Vaterland jchließt ein Leben in der 
Erinnerung und Dankbarkeit der Hinterbliebenen ein, dasnie 
mals vergeht. > 

Glaubt daher nicht, daß die Lücken, die der Tod in unfexe z 
Reihen geriſſen, fich leicht und ſpurlos fchließen. Im Ger = 
genteil: diejenigen, die von unferer Seite weggerafft wurden, 
leben in der Tat in klarſter, Iebendigfter Weife mit und. 
Meint ihr, daß wir unfere Leitungen in unjerem Regiment 
und Bataillon vollbringen fünnten, wenn wir unfere Toten 
nicht hätten? Nimmermehr: fie gehören zu uns und fnd 
in unferen Kampf und Sieg verflochten mit unlösbarer Innig— 
teit. Ste haben in uns und mit uns ein Leben gewonnen, 
das höher und ftärker ift als ihr Lörperliches Leben, das fie 
um unſertwillen verloren. Ihr Vorbild und ihre Opferkraft 
muß in uns Iebendig bleiben; jonft verlieren wir unſere & 
Kraft. = 
Kameraden, es war für uns alle wohl eine harte Stunde, 
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al3 wir die Stätte grauenvoller Kämpfe: die Alte Mühle 
und die Ziegelhaufen, Auchy und Douvrin verließen. Warum, 
da wir dort doch nur Trauriges zurücließen ? Darum, weil 
unfere Toten dort jchlafen! War es uns doch, als ob fie 
jetzt erſt jtürben, al3 ob die noch unbeitatteten Kameraden 
uns ein „Halt“ zurufen wollten! Wie anjchaulich hatten uns 
bis dahin unfere Gräber geholfen, wenn wir am Kirchhof 
von Haisnes vorbei in den Schüßengraben gingen. Aber 
wenn uns auch der Anhaltspunft des Grabes jetzt fehlt, Die 
toten Gefährten find mit uns gezogen hierher, fie find weiter 
bei uns in unferem Gedächtnis und gewinnen in ung Kraft, 
wenn wir ihrer dankbar gevenfen. ; 
Aber da kommt unjere große Danfespflicht zutage: 
wir dürfen unfere toten Kameraden nicht vergejjen. Und ich 
bitte euch, weiſt eure treuen Gefährten nicht von euch, wenn 
fie als Freunde zu euch kommen, in ftiller Nachtitunde oder 
im Geſpräch untereinander. Eure Kameraden haben ein 
Recht darauf, daß ihr ihrer namentlich gedenkt bis zu eurem 
Tode. Kein einziger foll aus eurem Gedächtnis gerifjen 
werden, fondern ein jeder foll in euch das höhere Leben 
- haben, da3 in euch fich wiederum opfert. Redet von ihnen, 
wenn euch die Erinnerung kommt, mit Namen, von dem 
tapfern Kimmich aus der erſten Kompagnie, der am Sturm— 
tag halbkrank zu feiner Truppe zurückkehrte, um mit den Ka— 
meraden zu fein, von eurem Krankenträger Stritt in der 
vierten Rompagnie, dejjen Herz und Hand euch jo viel Gutes 
- erwies, von euren Offizieren Sing und Holzwarth, die vor 
euch für euch gefallen find. Es liegt eine gewaltige Kraft 
für uns in den Toten, weil fie nicht tot find: fie leben in 
und und mit ung. 
Oder meint ihr, daß es hier etwa die 50 Meter breiten 


Drahtverhaue, die minierten Unterftände find, die uns vor dem 
Feind ſchützen? Ihr alle habt zu viel Kriegserfahrung, um 
nicht zu wifjen, daß der Opfermille, der im Schügen- 
graben Mann an Mann fchließt, daß der den Feind zurüd 
hält. Und in der Keihe von Männerwillen, die fi) vom 
Meer bis zu den Alpen dehnt, ftehen mit die toten Helden 
und fämpfen in uns weiter. Wir nehmen die Lebenskraft, & 
die fie verloren, in uns auf, wir geben ihnen ewiges Leben & 
und ewige Erinnerung. Und unfer eigener Tod fchließt uns 
ein in die Kette unvergefjener toter Helden, die ihr Leben 
verloren und das höchite Leben gewannen. Wie könnte ein 
Volk feine Verteidiger, eine Kameradſchaft ihre toten Freunde 
vergejien? Sie gewannen ihr Leben, indem fie es verloren. 
Und wir gewinnen unjer Leben im Krieg nur dann, wenn 
wir das Leben unferer gefallenen Kameraden in uns be 
wahren. — 
Ja, ſagt ihr, das iſt nun doch ein geringer Troſt, das 
Leben in der Erinnerung der Freunde. Gewiß, wir haben 
fie alle jehr lieb gehabt. Aber als wir fie jo tot daliegen 
fahen, waren fie uns doch fremd geworden. Und wenn man 
fih dann jelbft an ihre Stelle denkt, wie fchredlich einfam 
und verlafjen werden wir fein, auh im Tod auf dem 
Schlachtfeld. 
Kameraden, beachtet zwei Wörtchen in der Anmeifung, 
die Jeſus uns gibt: „Wer fein Leben verliert um meinet- - 
willen, der wird e3 gewinnen.“ Unfer Leben hängt nicht 
allein daran, daß wir es tapfer und freudig für das Vater— 
land opfern, fondern daß wir e3 fo rein und heilig darzu— 
bringen verfuchen, wie Jeſus fein Leben hingab. Den Ge- 
winn unſeres Lebens follen wir nicht fuchen beim irdischen 
Genuß, wir jollen auch nicht verfuchen, unfer Leben in fal- 
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ichem Aberglauben zu retten. Ich weiß, daß die Soldaten 
gern Bettelchen mit fräftigen Gebeten bei fi tragen. Ich 
habe jelbft einen ſolchen KHimmelsbrief von einem tapferen 
170er, der gefallen ift. Und vielleicht hat mancher unter euch 
folch einen Spruch in feinem Bruftbeutel. Kameraden, jet 
euren Lebensglauben nicht auf tote Sprüche, jest ihn auf die 
Gewißheit, die über den Tod hinausgeht, daß der Verlust des 
Rebens im Sinn Sefu der höhere Lebensgewinn ift. 

Aber um feinetwillen follen wir unfer Leben auch im 
Dienft des Vaterlandes verlieren können? Wie it das mög- 
(ich, wenn doch unfer Blutvergießen dem Weſen Jeſu, feiner 
Güte und Liebe jo hart widerjpriht? — Wenn der Soldat 
Jeſu tapfere Bereitfchaft und Geduld fich gewinnt, wenn er 
um der Brüder willen zu fterben weiß, dann ift er Jeſu 
Sünger und ſtirbt in feiner Nachfolge. 

Seht, es ift uns ein Geheimnis und ift doch Wahrheit: 
wir werden zwifchen den Stachelverhauen und Bajonetten, 
zwifchen Granaten und Minenjprengungen Sefus nicht treffen. 
Wie follten wir, wenn wir mit dem Böſen vingen, ihm, dem 
Guten, ins Auge ſchauen? Auch er bat in der Entfcheidung 
nicht um die Legion der Engel, die er haben tonnte, fondern 
befiegte Not und Tod allein. Aber wenn für den einzelnen 
unter uns der Todesaugenblid naht, dann find wir nicht 
allein. Dann wird fich eine jegnende Hand auf unjer Haupt 
legen und wird uns Hinwegnehmen mie die Träumenden. 
„Sch habe dich erwählet, ich habe dich bei deinem Namen 
gerufen; du bift mein.“ — Wer Reinheit und Güte ſich er- 
halten ann in der Kriegsnot, daß er auch den Kriegstod um 
Sefu willen erleidet, der gewinnt dieſes ewige Leben im Tod. 
Und feid gewiß, das Volk, das die Taufende von fo glauben$- 
vollen Rämpfern in die vorderjte Linie ftellt, Kämpfer, die 
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fterben um Seju willen, das Volk hat fein ewiges Leben ger 
wonnen in feinen Toten; denn fie leben. O daß Gott unferem 
deutichen Volk die Gnade jchenkte feine Nettung dur di 
Glaubensfraft zu erringen, die uns allen aus dem Tode de 
Leibes das ewige Leben des Geiftes jchentt. 


Der neue Lebensweg. 


Predigt im Gefangenenlager deutfher Offiziere Notre Dame 
de Mougeres, Dpt. Herault (Südfrankreich) am Oſter⸗ 
ſonntag, den 29. April 1916. 


Chriſt iſt erſtanden! 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Mängel umwanden. 


Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 
Der die betrübende, 
Heilſam' und übende 
Prüfung beſtanden. 


Schriftverleſung: Nöm. 8 v. 1—14. 


So find wir nun, Brüder, Schuldner nicht dem Fleiſch, daß wir 
nach dem Fleiſch leben; denn wenn ihr nach dem Fleiſch Lebt, jo 
werdet ihr jterben müſſen. Wenn ihr aber durch den Geift des Leibe 
Gewohnheiten tötet, jo werdet ihr leben. Denn welche der Geijt ® 
Gottes treibt, die find Gottes Kinder. 38 

Text: 1. Soh. 3 v. 14 und 16. 


Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode in das Leben gefommen — 


im Tode. 


denn wir lieben die Brüder. Wer den Bruder nicht liebt, der bleibt 


ER 


Daran haben wir erfannt die Liebe, daß er fein Leben für ung 
gelafjen hat; und wir follen auch daS Leben für die Brüder lafjen. 
„Der Herr ijt aus dem Tode in das Leben gefommen.” 
Das iſt die wunderfame Kunde, die die Rarfreitagstrauer in 
den Dfterjubel verwandelt und uns jedes Jahr aufs neue 
vor ein unbegreifliches und Doch befeligendes Erlebnis jtellt. 
Auf allen Seiten des Evangeliums frohloct uns die Gewiß- 
heit entgegen, jede Lebensfiber der alten Gläubigen jauchzt 
die Zuverficht aus: das Unfaßliche ift gejchehen, Chrift ift 
erjtanden, der Tod hat ihn nicht behalten fönnen. Man muß 
die ungeheure Paradorie diejer Kunde an der eigenen Seele 
erproben, um die Ummwälzung im Denten und Leben derer 
zu begreifen, die fie glauben. Iſt fie doch noch heute der 
Anſtoß aller Klugen und BVerftändigen, denen die Macht des 
Uebervernünftigen noch nicht an den Verſtandesfeſten gerüttelt 
hat. Aber dem Jüngerkreis, der fich ftaunend und nicht 
zweifelnd der Herzensgewißheit, die den geliebten Herrn nicht 
fterben laſſen fonnte, unterwarf, erlebte geiſtig das Größte, 
wa3 die Menjchheit bisher erfahren. Der Todesring, deſſen 
grauenhafte Unabmwendbarfeit bisher den Menfchen, auch den 
Frömmſten, einfchloß, war gebrochen ; eine unabjehbare Aus— 
ficht bot fich, wenn e3 einem gelungen, nicht etwa das dumpfe 


 Schattendafein der Gejpenfter und Geijter zu teilen, fondern - 


zu einem Leben durchzudringen, das die Sehnfucht nach Rein— 
beit in Gottes Nähe, im Neich Gottes erfüllte Aus dieſer 
einfachen, klaſſiſchen Borjtellungswelt der Urchriftenheit muß 
uns die Dftergewißheit ergreifend und heilig werden. 

Daher ift es fein Anliegen unjerer Frömmigkeit, uns 
mit gefalteter Denkerftirn und Frageaugen vor das offene 
leere Grab zu jegen, um töricht den Lebenden bei den Toten 
zu ſuchen. Auch die Alten hielten fich nicht bei der Feit- 


jtellung eines Creignifjes auf, das ihre Naivetät ohne weiteres 
in den Bereich des Möglichen zog. DBielmehr wendeten fie 
die Kunde auf ihr perfönliches Leben an; und aus einem 
‚jonderbaren Bericht ſchwärmeriſcher Frauen entjtand ihnen 
eine frohe Botfchaft, die fie unmittelbar anging. Wenn ihr 
Herr und Meijter die Todespforten zerbrochen hatte, jo war 
durch ihn für alle feine Nachfolger der Weg zum Leben offen. 
Und man muß nicht meinen, daß die erniten Denker jener 
chriſtlichen Epoche, ein Baulus, ein Johannes dieje Lebens- 
hoffnung irdiſch nahmen und fich eine Verlängerung leib- 
lichen Wohljeins daraus verſprachen. Eine ganz ideale, rein 
geiftige Lebensüberzeugung gewannen fie aus Jeſu Sieg über 
den Tod, die ihnen in der Befreiung von Sünde und Schuld 
gipfelte. Bon diefem neu gefundenen Ziel ftel ihnen ein 
helles Licht auf den eigenen dunklen Weg ivdiichen Lebens 
und Todes. Spannt fich nicht zwischen Karfreitag und Oftern 
das ganze Menschenleben von Geburt bis Tod? Unſer leib- 
liches Leben iſt Tod um feiner Sündenbefangenheit willen, 
fagt Paulus in der vorhin gelefenen herrlichen Hömerbrief- 
ftelle. Den neuen Lebensweg müffen wir finden, der vom 
Tod zum Leben führt. — Diefe jo gewendete Botjchaft iſt nun 
eine Lebensvertündigung, die uns beſonders nahe angeht. 
Mer von uns hätte fich in den einfamen Stunden unferer 
Gefangenschaft nicht jchon gedrängt nach einer Hoffnung, die 
uns ein neues veicheres Leben verjpricht. Und doch hoffen 
wir dann ftet3 zunächft auf die äußere Befreiung, anjtatt 
daß wir Herz und Gemüt zu der Freiheit auferjtehen lafjen, 
die Jeſus vor feinen Richtern, die Paulus in Feſſeln befaß. 
Sollte uns das heutige Auferjtehungsfeft nicht befonders zu 
unferer inneren Auferstehung beftimmt fein! Die Oftergloden 
tragen in unfer zerftörtez Leben die Botſchaft von einem 
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neuen Lebensweg, der aus dem Tode ins Leben 
führt. Wie können wir diejen Weg befchreiten? Wie fom- 
men wir auf ihm zum Ziel? 


ıR 


Die Art, wie Johannes in unferem Text feine Oſterver— 
fündigung darbietet, ift voll hinreißender Gewalt. Man 
merkt, wie diefer Mann eine lange Entwicklung chriftlicher 
Lebenserfahrung zufammendrängt in einem großartigen Ge- 
danken, defjen Uriprung und Werdegang uns zunächft dunkel 
bleibt. „Wir willen, daß wir aus dem Tode in das Leben 
gefommen find; denn mir lieben die Brüder.“ Aber wir 
wollen und durch den Glanz der Form und die Sicherheit 
des Auftretens nicht beitechen laſſen; im Gegenteil reizen fie 
uns zu Widerjpruch. Woher weiß er dies Unglaubliche, daß 
ein Weg aus dem Tod ins Leben führe? Wir wiſſen es 
umgefehrt; das Leben führt in den Tod. Und jchlimmeres 
als das wiſſen wir heute, daß es totes Leben gibt. Hat die 
Beitgefchichte es uns jegt doch am eigenen Leib gezeigt, daß 
mir an uns nicht. zu denken haben, daß es auf ung und unfer 
geiſtiges Wollen und Sehnen nicht ankommt, daß wir phyfifche 
Mafje find im Dienft der Gejfamtheit. Wie ein gewaltiger 
Gletſcher rüct der heutige Völkerkampf langfam unermweicht 
vor und in feinem Wachfen türmt er an feinen Rändern 
ungeheure Moränen auf, totes Geftein, von feinem Felsgrund 
abgeriffen und als mertlo3 beifeite gefchleudert. Sind wir 
nicht heute diefem Gejtein zu vergleichen, das ausgedient hat? 
Denn ich Tann mir nicht denten, daß auch nur einer unter 
und das Dafein, das wir hier führen, Leben nennt. So 
fcheint e8 uns nichtS mit dem fühnen Wort des Johannes 
vom Weg aus dem Tode ins Leben. 


BER 


Freilich fnüpft der Evangelit jeine Behauptung an eine 


Bedingung; er jagt: „denn wir lieben die Brüder!” Aber 


Dadurch wird ja der Zweifel an der Wahrheit diefes ganzen 
Gedankengangs nur größer. Wieder belehrt uns die Zeit — 


geichichte und graufigfte Erfahrung, daß chriftliche Völker fih 
nicht lieben; die Menfchen verachten, verleumden, hafjen, töten 
fich. Von Liebe feine Spur. So hat die Ofterkunde see 
Schwierigkeit, zu unjeren Herzen vorzudringen. 

Doch fagten wir nicht ſchon, der johanneifche Saß fei 
der Schluß einer langen Gedanktenentwidlung. Schwerlich, 
daß wir mit unferem haftigen gegenjäßlichen Urteil den gans 
zen Gehalt richtig erfaßt haben! Wir wollen doch näher zus 
jehen, was Bruderliebe hier bedeuten mag. Unmöglich meint 
Sohannes eine Allerweltsliebe, die oberflächlich jedem Men- 
jhen den Titel Bruder anmirft; ebenfowenig redet er 
aber einer politifch-univerjellen Schmwärmerei das Wort, die 
die Menjchheit baldigit in einem Bruderreich des Friedens 
einigen möchte. Zu leicht und zu ſchwer find dieſe Auf- 
fafjungen; denn ſie gehen von einer falſchen Vorausſetzung 
aus. Die Bruderliebe ift feine fertig vorhandene Vorftellung, 
fie muß gewonnen, erlebt werden. Worauf gründet fie fich ? 

Der Menſch kann zu einer rechten Stellung zu feinen 
Mitmenschen nur dadurch fommen, daß er feine felbitjüchtige 
Lebenssehnfucht bezwingt und auf ein anderes Ziel als fein 
eigenes Wohlfein richtet. Es fommt dabei nicht fo darauf 
an, was er tut, als in welchem Geijt er e3 tut. Seine Ge- 
finnung beftimmt des Menſchen Wert. In der bitteren Schule 
diejes Krieges haben wir wohl alle ein gut Stüc diefer Selbjt- 
verleugnung gelernt und manchmal in dem ſchweren Gegenjaß 
zwifchen Pflicht und Güte ung an unfere Gefinnung ge— 
flammert. Uber es fehlt doch noch viel, daß wir dieje unfere 
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Geſinnung zu einem neuen Zebensmittelpuntt erweitert hätten, 
der uns zur völligen Ueberwindung unferer Selbftfucht be- 
fähigte. Die meltüberwindende Innerlichkeit, die uns in die 
Selbftändigfeit unsere8 Glaubens an ewige Geiftesmacht und 
göttliche Güte und Gerechtigkeit qründet, fehlt uns, denn fonft 
würden wir nicht fo unzufrieden, ungeduldig und innerlich 
ruhelos in unferer Lage fein. Wir verftehen uns: nicht 
Apathie oder Vergeſſen follen wir fuchen, fondern die be- 
wußte Klare Erkenntnis, daß der Wert unferes Lebens nicht 
abhängt von äußeren Glücsfällen, Sieg oder Niederlage, 
Freiheit oder Gefangenichaft. Sondern davon hängt es ab, 
daß wir unfere Unvernunft und Selbftfucht beftegen, daß mir 
und von der Ueberlaſt des Materiellen, der äußeren Kultur, 
des Lebensgenuffes befreien. Wirklich fann uns die Zeit der 
Stille hier zu einer folchen geiftigen Yebensveränderung dienen, 
die uns einen fcheinbar mertlofen toten Lebensabfchnitt zu 
einem entjcheidungs- und wertvollen geftaltet. Wir müſſen 
uns daran erinnern, daß die größten Umwälzungen der Menfch- 
heitsgefchichte im Kopf und Herzen von einzelnen Perſönlich— 
feiten und in der Stille fich vollzogen haben, nicht in den 
lauten Mafjenbewegungen der Völker. Zu leicht verfallen 
wir jeßt dem Eindrucd: mit dem Einfluß des Individuums 
ift es für heute vorbei; die Mafjen geben den Ausſchlag, und 
der einzelne wird erdrücdt. Was hat es da noch für einen 
Zweck, daß der einzelne ſich um höheres Weſen quält und 
in mühfamer Selbfterziehung feine Kraft opfert. Genug daß 
er fein phyfifches Leben in die, Maffe mit hineinmwirft. Die 
PBerjünlichkeitsideale mögen fehen, wo fie bleiben. — Diefe 
Anschauungen jchießen weit am Ziel vorbei und am wenigften 
ſchicken fie fih für Männer in unferer Lage. Wie irrig er- 
weifen fie jich vor allem in der Weltgefchichte. Als Amos 
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aus innerer Geiftesfraft heraus zu der gewaltigen Exfennt- 


nis fich durchrang: „Gerechtigkeit ift vor Gott mehr als 
Dpfer”, gab er der geiftigen Menfchheitsentwiclung einen 
Anſtoß, der Schielfal und Untergang des ifraelitifchen Volkes 


an Bedeutung weit übertrifft. Und PBlatons Gedanten über . 


die Unjterblichkeit im Phädon find für die Kultur viel ent: 
jchetdungsvoller als die Schlaht bei Salamis. Gejchmweige 
daß wir mit der ungeheuren Ummälzung in der Menfchen- 
jeele, der Sejus in Gethſemane Bahn gebrochen, überhaupt 
etwas ſonſt vergleichen können. Daraus jehen wir, wo 
eigentlich die Yebensleiftung des Menjchen liegt, nicht im Ma: 
teriellen, jondern nur im Geiftigen. Und das gibt uns die 
Zuverficht, daß auch unſere jegige Lebensform, wenn fie ich 
in dies Geiftige wendet, wertvoll für uns alle wird. Wir 
wifjen, daß wohl tägli in unferem Volle Menfchen in 
ichwerem Herzeleid zufammenbrechen und in bitterem Schmerz 
den Sieg der Entjagung und des Berzichtens erfämpfen. 
Ob wir zuviel jagen, wenn mir fie wohl nah Millionen 
zählen, die Kranken und VBerwundeten, die Eltern und Gatten? 
Die Mafje diejer jieghaften Selbjtüberwindung einzelner in 
unjerem Volk übertrifft alle blutigen Erfolge, fie ift der un- 
entreißbare, unverlierbare Gewinn für unjere Weiterentwid- 
lung, auf die wir als auf den Grundſtock deutjcher chriftlicher 
Gefinnung und Geduld unfere Zufunft aufbauen. Unter diefen 
Siegern dürfen wir nicht fehlen. 

Damit haben wir jchon einen Ausdli gewonnen auf ein 
zufünftiges Leben, das uns aus dem jeßigen toten Dafein 
herausreißt. Zugleich aber muß uns auffallen, daß dieſes 
neue innerliche Leben uns an die Seite von anderen Menfchen 
bringt, die das gleiche Beftreben oder ficher die gleiche Be— 
jtimmung haben, ihrem Leben einen geiftigen Mittelpunkt zu 
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ichaffen. Aus dieſer geiftigen Gleichheit der Gejinnung ent- 
fteht nun exit die Möglichkeit einer Beziehung wie der der 
johanneifchen Bruderliebe. 

Wir gehorchen unmeigerlich dem ſeeliſchen Geſetz, daß 
wir mit unjerem geiftigen Beſitz nicht allein bleiben fönnen; 
vielmehr treibt uns die innere Gewißheit zu denen, die fich 
in der gleichen Erfahrung mit uns zufammenjchließen. Die 
Menſchen gehören mit ihrem geiftigen Suchen und Befigen 
zufammen; mit unvergleichlicher Sicherheit hat Jeſus diejes 
Gele im Gleichnis vom Salz, das feine Kraft auswirken 
muß, vom Licht, das auf dem Leuchter allen leuchtet, von 
der hochgebauten Stadt, die allen fichtbar ift, dargelegt. 
Menſchen, die ihren neuen Lebensgehalt gefunden, find wie 
der Hirt, der fein verlorenes Schaf, das Weib, das jeinen 
verlorenen Grofchen fand: fie laufen zu ihren Gefährten und 
freuen fich mit ihnen. Unſere innere Gewißheit, unfere neue 
Lebenskraft jucht Mitteilung und Anfchluß, fie freut fich an 
den Gleichjtrebenden, fie fchließt mit ihnen den Bund der 
Frenndfchaft und Liebe. Sie überwindet aber auch die Ge- 
genfäße, die unter der Gelbitjucht die Arbeitsgemeinjichaft ver: 
darben. Nicht Sympathie und Antipathie entfcheiden, ſondern 
die Gefinnung. Mögen andere ihr Erlebnis anders bejchreiben, 
mögen jie uns jonderbar anmutende Folgerungen daraus 
ziehen, mag ihr Wejen uns nicht. gleichen, in einer Haupt: 
ſache gehören wir zufammen: fie wiſſen gleich ung, daß unfer 
Dafein nur durch den unbedingten Glauben an die Ewig— 
feit göttlichen Geiſteslebens, deſſen wir teilhaftig find, Wert 
dat. Und Hinter dieſer übermwältigenden Einigkeit treten alle 
Scheidungen, die unſer Alltagsdajein errichten möchte, ins 
Nichts zurüd. So entſteht eine Bruderliebe, die uns über 
die Schranken des Durchſchnitts hinausführt; hier ift ein 
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Dulden und Tragen, das die gewöhnliche Freundfchaft auf 
* Grund gegenfeitiger Ausnugung nicht fennt. Mag die gegen- 


feitige Zufammengehörigfeit aus langem Verkehr erwachfen, — 


mag fie in kürzeſtem Beiſammenſein blitzartig beiden Teilen 
klar werden, immer hat fie daS Gepräge geiftiger Gewißheit 
und Berbundenheit unter jchranfenlofer Nichtachtung äußerer 
Umſtände. 

Dieſe perſönliche Wahlfreiheit der Bruderliebe bringt 
auch eine Linderung in den harten Gegenſatz zwiſchen Bruder⸗ 
liebe und Krieg. Völkiſche und nationale Gegenfäße jchließen 
die BZufammengehörigfeit derer, die ihr Leben in höheren 
Werten als vorübergehenden geſchichtlichen Ereigniſſen ver: 
anfern, nicht aus, jo jehr fie natürlich deren Betätigung ver- 
hindern. Aus dem Anfang unjeres Krieges haben wir aber 
Beijpiele genug dafür, daß die perfünliche Freiheit einzelner 
fih zufammengefunden hat mit dem gleichen Geiftesitreben 
derer, die die Waffen mit ihnen freuzten. Das Tagebuch eines 
gefallenen deutjchen Oberlehrers hat mir von dem überraschenden 
Bufammentreffen mit einem gefangenen franzöfijchen Berufs: 
genofien im Schüßgengraben erzählt, wo ein Geſpräch über 
Rouſſeau überführte zu den tiefiten LXebensfragen, die beide 
Männer unmittelbar verbanden und unferen Kameraden bis 
in den Tod bewegten. Und der mir befannte Fall, daß zwei 
junge Offiziere aus feindlichen Lagern im deutschen Lazarett in 
fchwerer Lebensnot enge Freundichaft miteinander jchlofien, 
wird wohl nicht allein ftehen. Wenn der Gang der Ereige 
nifje die Völker jetzt jeeliich jo weit auseinander gedrängt 
hat, daß der individuellen Freiheitswahl der Ehriften Wunjch 
und Gelegenheit dazu genommen wurde, jo ift damit Die 
ſeeliſche Möglichkeit nicht widerlegt. Die Bruderliebe, wie fte 
Sohannes als Grund der Ofterbotjchaft verfündet, kennt im 


perſönlichen Leben nur die Grenzen, die ſich uns durch die Be— 
ſchränkung der Anzahl Menſchen, mit denen wir zuſammen— 
leben können, ergibt. Aber aus dieſem Kreis findet ſie alle, 
die mit ihr gleichen Wegs wandeln, heraus und ſchließt ſich 
mit ihnen zuſammen, um aus dem Tode ins Leben zu ge— 
langen. 

Dieſe Bruderliebe findet nun ihre Ausweitung in einer 
unbegrenzten Hilfsbereitſchaft an anderen. Freilich hat ſie, 
wenn ſie andere zur Geſchloſſenheit des Lebens und einer 
einheitlichen Willensleitung führen möchte, die ſchwerſte Auf— 
gabe. Denn aus der Unbefriedetheit des eigenen nichtigen 
Lebens und aus der Zerfahrenheit ſeines inneren Daſeins 
muß jeder allein den Ausweg finden. Nur die Anteilnahme 
des Freundes kann da zart leiten und in dem gegenſeitigen 
Vertrauen eine Brücke bilden, die vielleicht hinüber führt zum 
Gottvertrauen. Und wenn die Bruderliebe dieſe treueſten 
Pflichten leiſtet, ſo kann ſie es nicht um des Erfolgs willen 
tun, der ihr faſt immer entgeht. Es iſt das undankbare 
Amt des Sämanns auf Menjchenherzen: niemals weiß er, 
ob ein wenig feiner Saat aufging. Dieſe Liebe gibt fich 
aber zu diejer Arbeit um ihrer felbjt willen; ſie fühlt fich er- 
jtarfen in der eigenen Gemwißheit durch die Hilfe, die fie an- 
deren zu bringen jucht. Und der Zweifel am eigenen Selbſt 
ſchwindet immer in der beglücdenden Aufgabe, einem anderen 
eine jei es auch noch fo geringe Erleichterung geben zu können, 
in dem dumpfen Treiben und der Mühjal des Dajeins. „Ach 
an der Erde Brujt find wir zum Leide da!" Dieſem un: 
entrinnbaren Schieffal im Leid zu verfommen entgehen wir 
nur durch die Liebe, die wir einander beweiſen. Dder mit 
den Worten des Dichters: wenn fich jemand uns „in Werde» 
luſt jchaffender Freude“ naht. In diefen Worten weht der 


Bornhaufen, Gottesfrieden. 3 


ER ae 1. 


Auferftehungsodem: die Bruderliebe ift die fehaffende Freude, — 
die aus dem Tode die Werdeluſt zu einem neuen Leben ent: 
jtehen läßt, für fich felbft und für die Brüder. i 


II. 


So ſcheint es faſt, als ob wir uns aus eigener Kraft = 
aus dem Tode in das Leben finden fünnten. Das johanneifhe — 


Gebot der Bruderliebe mag ja in den Schwierigkeiten des 
Alltags hart genug zu erfüllen jein; immerhin verlangt 8 
von uns nichts, was über unfere Kräfte ginge, Iſt es nun 
wirklich fo, daß unfere eigene auf andere ſich richtende Liebe 
uns zum Ziel eines. in fich felbft gegründeten neuen Lebens 
führen fann? — Wenn wir e3 recht überlegen, jtellt uns das 
johanneifche Gebot vor eine endloje Aufgabe. Wohl haben 
wir mit der Einficht, was wir unjeren Mitmenjchen zu fein 
verpflichtet find, feften Boden unter den Füßen. Aber endlos | 
dehnt fich der Weg vor uns; von Pflicht eilen wir zu Pflicht, 


von Opfer zu Opfer. Und meinen wir am Ziel zu fein, jo 
flingt der ftrenge Vorwurf „Ihr feid unnüge Knechte; Ihr 
habt nur getan, was ihr zu tun ſchuldig feid". Nein, zum 
Biel fommen wir ducch unfer eigenes Lieben nicht; es bndanf 
einer Kraft, die fich zu uns neigt und ung zum Ziel bringt. 
Und es ijt, als ob in dem „Wir lieben die Brüder“ jhon 


diefe Hilfe eingefchloffen wäre. Denn Liebe gewinnt Gegen 
liebe; und wir lieben nicht ohne geliebt zu werden. B 

Welche Kraft zum Leben von der Liebe anderer auf uns 
ausgeht, haben wir wohl alle in der bejonderen Lage unjeres 
Kriegsdafeins erfahren. Was die Unjeren aus der Heimat 7 


dem Totgeglaubten zuerſt gejchrieben haben, jene Zuficherung, 


daß auch nur ein Bruchteil unferes Dajeins andere beglüce, ? 
fie hat uns aus fehwerer Krankheit und Verwundung, aber 


ge 


i au aus der inneren Verzweiflung und Unraft herausgerifien. 


Kann e3 einen ftärkeren Appell an unfer Lebensgefühl geben, 
als wenn unferer Klage über unfer totes nutzloſes Dafein 
die Antwort zurüdklingt: Euer Dafein allein, die Tatjache, 


daß ihr Lebt, beglückt uns fo, daß mir alles dafür gern 


tragen; Euer Leben allein ift denen daheim Lebenskraft. 
Sa, meine Freunde, ich glaube, daß die Gemißheit jo geliebt 
zu werden, uns wohl auch hier in unjerer Gefangenschaft ein 
neues Lebensgefühl geben kann. Dieje Liebe ift die ftärfte 
Erfahrung, die uns unfer leibliches Dafein überhaupt bringt; 
und wir erleben fie unter Umftänden, die der Wahrhaftigkeit 
und UÜrfprünglichfeit diefer Gefühle die größte Kraft geben. 
Die Erfahrung, anderen Menjchen fo teuer zu fein, wird 
uns nicht nur hier die Geduld zum Ausharren geben, jondern 


ſpäter die Grundlage unſeres ganzen neuen Lebens werden. 


Denn die Beglückung, daß dieſes gebrechliche dem tauſend— 
fachen Tode hingeworfene Leben anderen der Inhalt ihres 
Lebens geweſen iſt und weiter ſein wird, iſt ein gewaltiger 
Anſporn zur Erneuerung unſeres inneren Menſchen. 

Und doch kommt in dieſem herrlichen Erlebnis noch nicht 
die Fülle der Liebeskraft zur Geltung, die uns zur inneren 
Auferſtehung bringt. Die Liebe der Lebenden, der uns Ge— 


‚treuen, weckt in uns unſer Wünſchen und Hoffen und feſſelt 
uns, wenn auch noch ſo ſacht an unſer eigenes ſtürmiſches 


ſelbſtſüchtiges Sehnen. Und es iſt nicht nur die Liebe der 


Lebenden, die uns trägt; auch die Toten wollen ihr Teil: 


dazu ermahnt uns unfere Zeit wohl befonders. 
Auch Johannes hat die uns vettende Liebe nicht bei den 


Lebenden gejucht. Er jagt in unferem Text: „Daran haben 


wir erkannt die Liebe, daß Er fein Leben für uns gelafjen 


hat; und wir jollen auch das Leben für die Brüder laſſen.“ 
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Halten wir uns zuerit an den legten Gedanken: Wir jollen 
für die Brüder das Leben lafjen. Und ohne weiteres Fehrt 
fi uns, deren Leben3opfer nicht angenommen worden ift, 
der Gedanke um: Taufende und Abertaufende unferer Brüder 
haben ihr Leben für uns gelafjen. — Um dieje ernjte Einficht 
möchten wir uns gern bringen; wir reden: fie haben doch 


ihr Leben für ihr Baterland gegeben, ja für Haus und Hof 3 


oder um in verzweifelter Gegenwehr das eigene Leben zu 
retten. Das find alles Ausflüchte, durch die wir uns um 
den Ernſt einer überaus wichtigen Einficht bringen und uns 
einen geiftigen Tatbeſtand verjchleiern. AU die Unzähligen, 
die wir um uns tot gefehen haben, und die noch größere 
Zahl, die wir nicht gejehen haben, find für uns gefallen. 
Wieder fönnte man der Einficht entweichen, indem man jagt: 
Gewiß fie find für unfer Vaterland gefallen, damit wir, die 
glücklicheren Heberlebenden und ihre Kinder, einer friedlichen und 
geficherten Zukunft entgegengehen. Aber auch fo ift das Lebens— 
opfer aller unferer Toten religiös nicht zu verftehen. Ihr 
Tod joll uns vielmehr ein reicheres reineres bejeligtes Geijtes- 
leben geben. Nicht das irdifche Ziel bejtimmt den Wert der 
Tat, fondern die Gefinnung. So fagten wir vorher; und 
bei diefem Lebensopfer unferer Brüder gilt es, daß wir ihre 
Gefinnung recht verjtehen. 

Durch ein fchlichtes Erlebnis kann ich allein dieſen zu— 
nächſt unmwahrfcheinlichen Verhalt ficher ftellen. Ein Diener 
folgt feinem Herrn in die Schlacht. Er hat dort pflicht- 
mäßig nichts zu juchen; fein Bla iſt hinten. Aber er weiß, 
daß es jet vorn ums Leben geht. Und aus Treue will er 
in der Nähe feines Offizievs fein. In der Entfcheidung bleibt 
der Offizier am Leben, der Getreue fommt um. Auch hier 
fann man jchnell aburteilen: das fei ein ganz nußlojes Opfer 
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gewefen. Ferner jet e3 ein Dußendereignis, das taufendmal 
vorfomme! Warum da den einen nennen? Gemach! Gerade 
weil viele Taujende das gleiche Herrliche taten, wird des einen 
Tat zu ihrer aller Ruhm und Gedächtnis genannt. Ich hoffe, 
daß jeder unter uns an ein ähnliches Erlebnis fich erinnert; 
denn dann erſt wird ihm die fonderbare Ummälzung Klar, 
die dadurch) in unjerem Herzen erfolgt. Du haft diefen 
Maenſchen nur wenige Wochen gekannt, du haft ihm gar nichts 
beſonderes erwieſen, du bit ihm freundlich gemejen ohne je 
etwas für dich daraus zu erwarten. Und diefer Menſch tut 
für dich, grundlos und wie jelbjtverjtändlich, das größte, was 
e3 überhaupt gibt. Ex jtirbt mit dir, für dich. — Und du 
fannft nicht, wie den Lebenden, ihm danken, ihm's vergelten. 
Nicht einmal jein Grab weiſt du, eines namenlofen Toten! 
Meine Freunde, ift ein jolches Erlebnis nicht jtark genug, 
um uns innerlich) zu erneuern? Das Unbegreiflihe wird 
Ereignis; dieſes fremde mir gefchenfte Leben bemächtigt fich 
meiner mit unerhörter Gewalt. Es ift von meinem Wefen 
nicht mehr zu trennen; denn e3 hat fich durch feine Tat jeine 
Stätte erobert in Kopf und Herz, aus dem nur der eigene 
Tod es reißen wird. — Und Taufende haben dasfelbe getan, 
nicht alle, gewiß, aber unzählig viele! Bildet ihr geijtiges 
Opfer der Liebe und Treue in unferen Herzen nicht eine un: 
geheure jummierte Lebenskraft, von der wir zehren und die 
uns ummwandelt? Die Opferleiftung dieſer Toten foll in 
unferem Gewiſſen die Auferftehungsfraft fein, die und aus 
dem Tode in das Leben führt. Wehe uns, wenn wir diejen 
herrlichſten Geiftesbefis, daS Lebensopfer unſrer Brüder, ver 
gejfen und verjchleudern! Es iſt uns ein teures Dfterver- 
mächtnis, das wir zum Aufbau des neuen geiftigen Menfchen, 
des neuen Volkes, der neuen Menfchheit verwenden follen. 
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Darum ſollen wir auch das Leben für unſere Brüder geben, 
nicht nur jenes eine Mal in der Schlacht, fondern von jest 


an ohne Unterlaß. Das malte Gott! 

Nach diefem Gelöbnis ift es uns wohl verftattet, die 
Ofterpforten weit zu öffnen und das geiftige Leben defjen 
zu Schauen, der fein Leben den namenlofen Gefchlechtern der 


Menfchheit aus Liebe ohne Grenzen opferte. „Daran haben 
wir erkannt die Liebe, daß Er fein Leben für ung gelafien 
bat." Einer verzweifelten Jüngerſchar ift diefe Kunde tröftend 
ins Herz gefallen, und heute ift fie der beherrfchende Glau 


bensgedanfe von Millionen Chriſten, die darin die Gemwißheit 
der Befreiung vom Tod und des Eingangs ins Leben haben. 
Hat die Liebe unſeres Herrn nicht auch der graufamen Be- 
trübnis unferer Beit eine bejondere Dfterfunde zu geben? 
Es ift, als ob der Heiland heute über Schlacht: und Gräber- 
felder wandelte; und die Stimmen der Toten riefen zu ihm 
klagend: „Herr, wir haben geglaubt und geliebt und uns ge- 
opfert in Deiner Nachfolge. Aber unfere Brüder vergefjen 
unjerer." Da öffnet der Herr jegnend feine Arme: „Kommet 
her zu mir; ich bin die Auferftehung und das Leben; ihr 
werdet unvergefjen fein.“ So fammelt er in den wandelnden 


Zeiten aus Menjchenleid und Menfchengraus die Opfer des 2 


Glaubens und der Liebe zu einem gemaltigen, ftetS wachjenden 
Schab und fpendet aus gütigen Händen uns und zukünftigen 
Gefchlechtern die unendlich ich mehrenden Gnaden der Er— 
löfung. Bet 

Ehrift ift erſtanden aus der Verweſung Schoß. 

Reißet von Banden freudig Euch los! 

Tätig ihn preifenden, Liebe bemeifenden, 


Brüderlich fpeifenden, Wonne verheißenden: * 
Euch iſt der Meiſter nah'! Euch iſt er da! 
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Die Freiheit des heiligen Geiſtes. 
Pfingftgottesdienft, 11. Juni 1916. 


Eingangshor: Bittchor aus Mehul „Joſeph in Aegypten“. 
Schriftverlefung: Joh. 14 v. 15—21: 
Sch lebe und ihr follt auch Leben. 
werte 2. Nor. 3%. 17: 
Der Herr iſt der Geijt; wo aber der Geiſt des Herrn ift, da ift 
Freiheit, 

Sedesmal, wenn der Kreislauf des Jahres ung wieder 
in die Pfingitzeit führt, überfommt uns ein eigentümliches 
Gefühl der Befreiung, das uns das Feft des heiligen Geiftes 
eigentlich als den beften und höchften Ausdrud unferes Lebens 
begrüßen läßt. Sei e3, daß die in voller Kraft ftehende 
Natur uns das Gleichnis für unjere eigene feelifche Exrneue- 
rung wird, fei es, daß wir aus unferem Denken die Gemwiß- 
heit der Ueberlegenheit des Geijtes in der Welt uns klar 
ftellen, jedenfall3 macht e3 uns feine Schwierigfeit, in diejer 
Zeit dankbar zu fein dafür, daß wir den Geift haben und 
in ihm uns frei fühlen können. Sogar unfer jet fo gebun— 
denes Dafein fann uns nicht hindern, der Freiheit und 
Selbſtändigkeit des Geiftes gewiß zu fein und darin gerade 
zu Pfingften befondere Kraft und Troft zu finden. So fingen 
wir aus voller Ueberzeugung: „Komm' heiliger Geift, Fehr 
bei ung ein." : | 

Dem Nachdenklichen will e3 bald fcheinen, als könne 
bei Ddiejer naiven Hingabe an den Geiſt doch gar leicht ein 
Irrtum unterlaufen. Was ift überhaupt Geift? Sft.er nicht 
das Rätſel aller Rätjel, daS uns nur infolge feines vielfachen 
Gebrauchs nicht mehr vatenswert erfcheint? Schon die Alten 
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verfuchten fich vergeblich) an dem Weſen des Geijtes, ließen 
Gott feinen Atem in den Menjchen einhauchen, juchten den 
Geiſt im Klopfen des Blutes, in der Pupille des Auges, im 
Heulen des Sturms, im jäufelnden Lufthauch. Aber „der 
Wind weht, wo er will; du höreft fein Braufen wohl; aber 
du weißt nicht, woher er fommt, wohin er geht" (Soh. 3 v. 8). 
Und doch beherrfcht die große Sehnfucht nach diefem unbe: 
ftimmten, ungewiffen Geift die Menichheit: „Schaffe in mir, 
Gott, ein reines Herz, und gib mir einen neuen Geiſt der 
Gewißheit“ (Pi. 51 v. 12). So feufzt der Pfalmift nach 


einem neuen, nach einem anderen Geift, al3 den er in fi 


fpürt. 

Und dieſes Ringen um einen neuen Geift erhält in der 
riftlichen Zeitgefchichte einen befonderen Aufſchwung. Ueber 
dem Menfchengeift, über feinem Seelenleben, das in der Zeit 
gebunden ift, jcheint dem Menfchen eine geiftige Macht ver- 
fprochen, die er gewinnen foll. Neligion und PBhilofophie 
einigen fich, diefe Uebermacht des Geiſtes zu bejtimmen; Bes 
griffe folgen auf Begriffe: Gottes Geift, heiliger Geift, Geift 
der Wahrheit und der Erkenntnis. Man verjenkt fich in dieje 
unfaßbaren Worte und verfteht fie nicht. Der Geift bleibt 
in der Glaubensentwiclung der Chriftenheit die ungewiſſe, 
undeutliche Größe. Erſt jpät, im 4. Jahrhundert wird er 
als gleichwertige Glied der Dreieinigfeit fircchlich anerkannt; 
aber die Kämpfe um die Bedeutung des heiligen Geijtes 
dauern fort. Und auch heute ift das Geheimnis des heiligen 


Geiftes wenig gelichtet. Die flammenzüngelnde Begeifterung, 


die heilige Begeiftetheit, die die Pfingftjünger umlohte und 
erfüllte, leuchtet uns nicht. Wir haben nur das ftarke nüchterne 
Bekenntnis auf den Lippen und im Herzen: „Sch glaube an 
den heiligen Geift.“ Viel mehr wifjen wir dann nicht über 
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den Geift zu jagen; und doch ſchwingt in unferem Bekenntnis 
zum Geijt eine bejondere innere Aufrichtigkeit. Iſt uns nicht 
allenthalben im Leben eine Macht entgegengetreten, die die 
natürlichen Gemwalten beifeite ſchob und aus eigener Kraft 
Neues ſchuf? Sit unfere menschliche Klugheit und Boraus- 
figt nicht unzählige Male zu jchanden geworden, und das 
fogenannte Zufällige hat uns eine wunderjame Ordnung des 
Geiftes in unfer perfönliches Leben gebracht, wie wir e8 weder 
vorausahnen noch planen fonnten? Und find wir nicht gerade 
jeßt in den großen Völferummälzungen diefer Jahre Mächten 
anvertraut, die wir niemals Zufall oder Glück nennen möchten, 
die wir vielmehr als Geiftesfräfte erkennen, deren Wirken 
wir heilige Vernunft beilegen? Wie follten wir unjere große 
unerjehütterliche Hoffnung haben, wenn wir nicht alle an den 
heiligen Geift glaubten! Wenn wir aber gerade jebt jo ftarf 
und ficher auf ven heiligen Geift und fein Wirken in der 
Melt über den Völfern bauen, dann müfjen wir uns doc) 
wenigſtens aus unjerem Gejchiet heraus darüber verfichern, 
was uns diejer Glaube gewähren fann. Mag uns das Weſen 
des heiligen Geiſtes an fich ein Pfingftgeheimnis bleiben, unjer 
Nachdenfen muß fi) darüber klar fein, was wir in unjerer 
Zeit und Lage glaubend und vertrauend von dem heiligen 
Geiſt erwarten dürfen. 

Aus einer ganz ähnlichen geiftigen Lage, wie der unferen, 
ift nun des Paulus’ Wort über den Geilt, das ich vorhin 
verlas, geboren. Und deswegen wählen wir e3 aus den 

mannigfaltigen Worten und Anfichten über den heiligen Geift, 
in denen die neuteftamentlichen Schriftiteller ihren Glauben 
zu klären fuchten, al3 unfern heutigen Führer heraus. Paulus 
fpriceht vor unferem Vers von Menschen, die zwar mancherlei 
geiftige Wirkung und Gnaden erfahren, aber deren Sinn nicht 
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erkennen können. Dem Chriften jedoch ift die Erkenntnis 
gegeben; denn er weiß, „der Herr ift der Geift; wo aber der 
Geift des Herrn ift, da tft Freiheit“. In diefem Sat wird 
uns eine doppelte Einjicht über den Geift vermittelt. Zu- 
nächſt jagt Paulus: Der Herr Jeſus Chriftus ift der Geift! 
Denn mit dem Heren verfteht Paulus hier nicht Gott, fon- 
dern Chriftus. Mit diefer Erklärung des Paulus haben wir 
aber fejten Boden gewonnen. So handelt e3 fich im heiligen 
Geift um eine Fortwirfung Jeſu Chrifti über fein gejchicht- 
liches Leben hinaus. Und in dem irdiſchen Leben Jeſu jehen 
wir dann deutlich, was der Geift wirken fann. Daher ftimmt 
Paulus mit den Worten des johanneifchen Chriftus, die wir 
vorhin hörten, überein: der Herr hat uns einen Sachmwalter, 
einen Vertreter, einen Tröfter gelajjen, feinen Geift. Diefer 
wirkt unter den Menfchen aber nicyt al3 eine gejchichtliche 
und Klar erjcheinende Berfon. Sondern eine unperjönliche, 
unerfennbare, und doch allwirkſame Geiftesmacht waltet in der 
Melt; der Geijt des Erlöſers, nicht der Erlöſer felbft. 
Damit ftehen wir wieder vor dem Rätſel, wären zu Ende 
mit unjerem Menfchenverftändnis des heiligen Geiftes, wenn 
wir nicht zu wertlofen Phantaſien die Zuflucht nehmen wollen. 
Aber Baulus vermag uns in dem Ntachjag noch ein Flares 


und wichtiges Moment des heiligen Geiftes zu nennen. „Wo . 


aber der Geift des Herren iſt, da ift Freiheit“. Damit hat 
der Apoftel uns ein Kennzeichen des heiligen Geiftes im 
Menjchenleben gegeben: Es ift möglich, daß wir am Vor— 


handenjein der Freiheit den heiligen Geift, jein Wejen und 


Walten in der Welt erkennen. Und die Freiheit zu entdecken 


und zu würdigen find wir wohl die feinjten Beobachter, wenn 


ander® man das am beiten erkennt und wertet, was man 
bitterlich entbehren muß und vermißt. 


Se 


Menn uns aber aus dem Verftändnis der Freiheit die 
Bedeutung des heiligen Geiftesin unferer Lebens— 
Lage Klar werden foll, dann müffen wir uns über diefe Frei- 
beit mehrere erläuternde Fragen vorlegen: Welche Freiheit ift 
gemeint? Wodurch wird fie ung vermittelt? Welche Wirkung 
hat diefe Freiheit? 


I. 


Wenn Paulus die Freiheit al3 das Kennzeichen des 
heiligen Geiftes angibt, jo muß er damit eine ganz bejtimmte 
Borftellung von Freiheit verbinden. Er kann damit nicht - 
jene urjprüngliche fittliche Freiheit meinen, daß der Menjch 
fein Tun felbft beftimmen kann, daß er die freie Wahl zwi- ' 
ſchen allerhand Handlungen und Lebensmöglichkeiten hat. 
Auch kann er nicht damit jenen natürlichen Menfchenadel 
meinen, daß der Menfch als Bernunftwejen unabhängig von 
der Stoffwelt ift, jene Freiheit, die Schiller unübertrefflich in 
den Verſen ausgefprochen hat: 

„Der Mensch ift frei gefchaffen, ijt frei, 
Und würd’ er in Ketten geboren.” 
Diefe beiden weſentlichen Freiheitsarten des Menjchen, die 
ſittliche Freiheit des Handelns und die natürliche Freiheit als 
Bernunftweien, find vorausgejegte Größen. Um fie zu haben, 
braucht der Menſch den heiligen Geift nicht, und dieje Frei: 
heitsarten können den Geift Chrifti nicht kennzeichnen. Wir 
müffen uns vielmehr nach einer Freiheit umfehen, die mit 
Jeſu Geift in Beziehung fteht, die von ihm mefentlich ab- 
hängt und beeinflußt ift. Da wir aber andere Freiheitäarten 
als unfere fittliche Freiheit und Vernunftfreiheit an uns nicht 
entdecken können, müffen mir fehen, ob der Geift Jeſu an 
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diejen beiden Freiheitseigenfchaften de Menfchen nicht bedeut- 


fame Aenderungen vornehmen kann und ob mir nicht in Jeſu 
Geift diefer doppelten Freiheit ganz neuen Sinn geben 
müjjen. 

Sehen wir zunächſt auf unfere Handlungsfreiheit, daß 


wir unferem Gewiffen nach tun und laſſen können, was wir 
wollen, jo entdeden wir bald, daß diefe Freiheit durch die 


Schwäche unfere8 Denkens und Willens faft völlig vernichtet 
wird. Entweder liegen die Berhältnifje für unfer Tun fo 
verworren, daß wir uns mit unferem Urteil gar nicht darin 
zurecht finden und die Freiheit unferes Handelns in einem 
blinden Hineintappen befteht, wobei wir zumeift das Faljche 
. tun. Oder unjer Gemifjen und Urteil erfennt zwar das 
Nichtige, aber unfer Wille ift zu ſchwach es auszuführen. 
Unfere Freiheit bejteht alſo in der trübjeligen Fähigkeit, zu— 
meijt gerade das Schlechte zu tun. Die wahre fittliche Frei- 
heit aber erſehen wir darin, daß wir das Richtige erkennen 
und auch wirklich tun. Daran aber jcheitern wir im fitt- 
lichen Leben. 

Nun iſt uns in unjerem geiftigen Dafein eine perjönliche 
fittliche Kraft begegnet, die uns zur Stärfung und Durch» 
führung unferes guten Willens befähigt, wenn wir uns ihr 
vertrauensvoll hingeben. Es ift für den Ehrijten fein Zweifel, 
daß in Jeſu Perfönlichkeit die Macht liegt, die in uns den 
Widerſtand der böjen Neigung zu überwinden vermag, jo daß 
wir des Guten, das unjer Gemwifjen fordert, wirklich fähig 
werden. Dieſe Macht nennen wir die Exlöfung und erleben 
fie in unferem Glauben als eine Befreiung von Sünde und 
Schuld. Daher hat der Ehrift in der Tat eine Freiheit, die 
viel höher fteht al3 daS menschliche Vermögen, das Richtige 
zu wählen; er hat die Freiheit, die. dem Schlechten nicht mehr 
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anheimfällt und die die Sünde überwindet. Nicht daß die 
Sünde überhaupt nicht mehr an ihn könnte, aber er hat die 
volle Freiheit fie zu erkennen und ihr zu widerftehen. Hier 
it alſo die wirkliche fittliche\ Freiheit gewonnen, die den 
rechten Weg vor fich fieht und ihn auch geht. Aber allerdings 
nur duch den einzigen Führer, Jeſus Ehriftus. So ift die 
hriftlich-fittliche Freiheit ein zmeifellojes Kennzeichen des 
Geiftes Ehrifti. Denn nur wo die Erlöfung durch Chriftus 
geglaubt und erlebt wird, kann diefe Freiheit der Tat ange 
troffen werden. 

Nicht anders finden wir unfere Lage bei der natürlichen 
Freiheit des Menschen. Wohl ſehen wir ein, daß wir als 
Bernunftwejen das Gotteszeichen der Freiheit an der er- 
hobenen Stirn tragen. Zugleich aber tft deutlich, daß diejes 
freie Menfchentum der Spielball der Naturereignifje, der Ver: 
hältniffe, der Scidjale if. Gewiß ließe es ſich noch 
ertragen, daß die Verhältniſſe und die Ntaturmächte äußerlich 
ftärfer find wie die Menfchen, wenn wir uns nur nicht inner- 
lich beugten und den Mächten der Unvernunft in baltlofer 
und unfreier Weije nachgäben. Hand aufs Herz: haben wir 
nicht alle in unferer jegigen Lage zu unſerer äußeren Freiheit 
auch mehr oder meniger unferer inneren Freiheit geopfert ? 


‚Wie oft lajjen wir uns nicht in den Gefühlen der Ohnmacht 


willenlos dahintreiben oder bewahren uns nur die Flägliche 
Freiheit des Abgeftumpftieins. Mit fo ſchwerem Drud wie 


-auf und wird allerdings felten auf Menfchen der Fluch der 
‚Abhängigkeit und Gebundenheit ruhen. Aber um fo wahrer 


follten wir doch das Heiligtum unferer inneren Freiheit wahren; 
wenn das nur nicht jo unfäglich fchwer wäre! 

Wieder begegnen wir in dieſer fchweren Prüfung aus 
unferer chriftlichen Erfahrung der gejchichtlichen Erſchei— 
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nung, die uns die Meberlegenheit über allen Lebensjammer 


zeigt. Wenn wir die königliche Axt, mit der Jeſus fein ganzes 
Leben bis in feinen Tod ducchführte, recht verjtehen, jo liegt 


ihre Bedeutung vor allem in der herrlichen inneren reiheit, 
die durch Fein Unglück und durch feine Menjchentücde ihm 
geraubt werden konnte. Ging doch diefe innere Freiheit jo 
weit ins Ueberirdiſche hinüber, daß fie ihre Verfolger bemit- 
leidete und ihnen zu helfen juchte, daß fie die Feinde liebte. 
Und wenn wir Ddiefe hohe Freiheit der Seele auch nur bei 
dem Einzigen in folcher Klarheit finden, ihren Abglanz ent- 
decken mir doch immer wieder an Chrijten, die fich jelbjt 
und ihre Leidenschaft überwinden. Daß wir Ddiefe Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen nicht nur bei den großen Führern 
unferes Glaubens treffen, fondern daß diefer Geift des Herrn 
in allen tief dentenden Menfchen zur Freiheit wirkt, das ſehen 
wir an unjerem großen Dichter der Freiheit, an Schiller. 
Er iſt der deutsche Prophet der geijtigen Freiheit geworden, 


die Paulus uns als Keunzeichen des Chriftusgeiftes hier an» 
führt. In einem Leben der äußeren Plage und des körper 
lichen Leidens hat er eine Freiheit jeines Menjchentums über 


die umgebenden DBerhältniffe gewonnen, wie es uns fein 
Lebensbild des 19. Jahrhunderts aufmweilt. Und Goethes 
Altersweisheit hat nicht gezögert, vom Chriftusch arafter 


Schiller zu reden. Sehr wichtig ift es uns, auf diefes herr 


fiche deutjche Bild der geiftigen Freiheit hinzumeifen, die uns 
das Kennzeichen des Geiftes Chrifti ift. Denn wir erkennen 
daraus, daß der heilige Geift wirklich weht, wo er mill. 
Und gerade das Pfingſtfeſt joll uns die Gemwißheit geben, 
daß der Geift des Herrn als Freiheit allenthalben in der 


Welt an wahrhaftigen Menfchen zu treffen ift, nicht nur 


innerhalb der Kirchenmauern. 
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II. 


Wir haben nun verjtanden, welche Freiheit mit dem 
heiligen Geijt zufammenhängt und von ihm getragen wird: 
es iſt Die Freiheit von der LXebensnot und die Freiheit zur 
guten Tat. Nun aber bedrängt uns die Frage, wie denn 
dieje geijtige und fittliche Freiheit, die uns übermenjchlich zu 
fein jcheint und deren reines Wirken wir nur fehr felten an 
Menfchen entdecken, uns mitgeteilt werden fann. 

Zunächſt liegt uns dieſe fittliche und geiftige Freiheit 
al3 eine Aufgabe auf, der wir unter befonderer Anftrengung 
unferer Kraft nachzufommen uns bemühen müffen. Wir find 
dabei nicht führerlos, fondern haben Vorbilder. Man foll ja 
nicht in den Irrtum verfallen, al3 ob das Vorbild nicht eine 
ungemeine Kraftiteigerung bedeute. Denn einmal zeigt uns 
das Vorbild, daß die Freiheit, die wir fuchen, erreicht wer- 
den kann. Während wir ohne das Vorbild uns vor eine 
unmögliche Aufgabe geftellt glauben können, macht uns die 
Beobachtung der fittlichen und geiftigen Freiheit von anderen 
klar, daß das Ziel erreichbar ift. Das Beifpiel großer Ehriften 


und Menſchen in der Gefchichte ift Daher wohl in der Lage, 


ung den Geiſt des Herren zu vermitteln und uns ficher zu 


machen, daß wir jeine Freiheit gewinnen fönnen. 


Ferner zeigt uns das Vorbild, in welcher Weife und auf 
welchen Wege wir zur Freiheit fommen fönnen. Ohne dieſe 
Anſchauung werden wir uns in unnügen Verfuchen verlaufen 


und fchlieglich müde werden. Die Anjchauung der Freiheit 


zeigt uns aber fogleich, wo wir einjegen müfjen. Wir wer: 
den Jeſu Beijpiel vor Augen uns nicht mit der Jagd nad) 
äußerer Freiheit aufhalten, jondern werden erkennen, daß wir 
die Freiheit in uns feldft gewinnen müſſen. Wir fehen, daß 
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fie nur durch Gehorfam, Selbjtüberwindung und endlich 
glaubensvolle Selbjthingabe an Gott zu erreichen ift. Denn 
wie ſonſt jollten wir von der Sündenmacht und der Tyrannei 
des natürlichen Lebens loskommen! Auf anderem Wege ift 
diefe Freiheit nicht zu haben, niemand, auch Schiller nicht, 
bat fie ohne diefe Opfer gewonnen. Und das Beifpiel Jeſu 
und feiner Nachfolger zwingt uns nun zu dem Entfchluß, in 
dieſer Selbjtzucht ihnen nachzufolgen. 

Aber freilich bleibt e$ ungewiß, ob wir durch das Vor: 
bild allein auch wirklich zum Ziel fommen. Auf den geraden 
Meg zur Freiheit fommen wir wohl durch das führende Bei- 
fpiel; aber wird dadurch ung der heilige Geift, der die wahre 
Freiheit ift, wirklich zu eigen? Schwebt er nicht als nie er- 
reichbares Ziel immer vor uns? Hier müfjen wir wohl in 
dem Geiſt des Herrn mehr als das Vorbild erkennen. 

Es ift nun eine der fonderbaren und felten begriffenen 
Eigenheiten des Geifteslebens, daß es nicht an das Leben 
feines Schöpfers gebunden tft, jondern eine felbjtändige von 
ihm losgelöjte Nachwirkung hat. Wir werden wohl zugeben, 
daß Julius Cäſar uns jeine Eriftenz nicht nur durch ein 
paar Nömerftraßen und Goldmünzen mit jeinem Bild verrät, 
fondern vielmehr durch eine Staatsidee, deren geiftige Be— 
deutung noch heute in unſerem politifchen Dajein lebt. Ebenſo 
wifjen wir, daß die Freiheit, die unfere Väter ung 1813 er— 
worben haben, ein geiftiger Befiß ift, der aus ihnen heraus 
in uns nachwirkt und dejjen Lebendigkeit wir gerade jebt als 
Bolt bewähren. Auch ijt uns klar gegenmärtig, daß die 
blutigen Opfer, die täglich doch auch für uns gebracht wer— 
den, für ung einen geiftigen Zuwachs bedeuten. Gewiß wer- 
den. viele mit mir fühlen, daß das Bewußtſein des Opfers 
unferer Brüder für uns täglich unfer inneres Selbjtbewußt- 
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fein hebt, unſer Freiheitsgefühl ftärkt, unfern inneren Reich— 
tum vergrößert durch den geiftigen Zuſammenhang, den wir 
auch jegt mit den Unferen haben. So ift uns die Gemwißheit 
gegeben, daß das Geſetz von der Erhaltung der Energie, das 
ein unklarer Materialismus für ſich beaniprucht, und der 
daraus folgende energetijche Imperativ im Gebiet des Geiſtes 
feine volle und unausbleibliche Gültigkeit hat. Dann aber 
it es Doch ficher, daß die ftärkjte perjünliche Energie, das 
reinste und intenfivfte Geijtesleben, das je die Erde geſehen 
bat, jeine unverlierbare Nachwirkung bis zu uns fortjeßt. 
Wir brauchen nicht die 2000 Jahre chriftlicher Zeitgejchichte 
aufzurufen, um die ununterbrochene Nachwirkung des Geiftes 
des Herin zu beweifen. Denn jeder, der das Neue Tejtament 
in die Hand nimmt, jpürt aus ihm die urjprüngliche Kraft 
eines Geiftes wirken, dev größer ift als wir. Zu dieſer Er— 
fahrung bedarf e8 nur der wachen Ehrlichkeit, die fi) nach 
innerer Befreiung und geijtiger Erweiterung jehnt. Sie 
gewinnt fich die Freiheit, die Paulus als Kennzeichen des 
heiligen Geiftes nennt, in dem Zuſammentreffen mit der gei- 
ftigen Macht des Herrn Chriftus, defjen durch feine Nach: 
folger gejteigerte und vermehrte Wirkung die größte Gewiß— 
heit unjeres Geifteslebens ij. Wir haben die Hoffnung und 
die Zuverficht, daß die meltüberlegene jittliche Freiheit uns 
durch die lebendige Vermittlung und Nachwirkung des heiligen 
Geiſtes des Herrn gejchenft werde. 


III. 
Aber freilich unfere Zeit vermag uns faum Zeichen zu 
geben, daß dieſe große Freiheit der Gittlichfeit und der Ver— 
nunft ſich unter den Chriften ausbreite; wenig ift zu fpüren, 
Daß die Herrichaft der Sünde und Gewalt unter den Men: 
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fchen gebrochen werde, daß der heilige Geift des Friedens 
und der Liebe unter den Menjchen und Völkern, die ſich nad) 
Ehriftus nennen, einziehe. Bitter wahr find die Worte 

Schillers geworden: 

Aus der Welt die Freiheit ber iſt, 

Man ſieht nur Herren und Knechte; 

Die Falſchheit herrſchet, die Hinterliſt 

Bei dem feigen Menſchengeſchlechte. 


Um ſo mehr müſſen wir uns bemühen, die Wirkungen 


der Freiheit des heiligen Geiſtes zu beſtimmen, die die Chriſten 


erreichen ſollten und die im Leben durchzuſetzen ſie niemals 
ablaſſen dürfen, wenn anders wir uns noch weiter Chriſten 
nennen wollen. 
Zunächſt hat der Freiheitsgewinn aus dem Geiſt des 
Heren eine rein perjönliche Wirkung. Er gibt dem Chriften 
eine völlige innere Ueberlegenheit über alle Zebenslagen und 
verankert fein Weſen in eine abjolute innere Gemißheit. 
Erſt in Diefer Freiheit hat der Mensch erkannt, worauf 8 
in feinem Leben ankommt; nicht auf fein Sagen und 
Laufen in Arbeit und Vergnügen, nicht auf das innere 
Abhärmen und Sich-Abquälen um Dinge, die nicht zu ändern 
find. Aber auf einen wahrhaft guten Willen fommt eg an, 
der zur Tat wird, und auf eine innere Sicherheit, die den 
äußeren Unwert und Schein des Dafeins abjtreift. Diefe 
Freiheit und Einficht fucht ihr neues Leben in dem geiftigen 
‚ Zentrum, das uns der Welt entrüct, in Gott; fie kann mit 
Auguftin befennen: „Du haft mich auf Dich hin gejchaffen, 
0 Gott, und meine Seele ift unruhig, bis fie Auhe findet in 
Dir." Und aus dem neuen Dafein deffen, der Gott ge 
funden, erftreden fih nun die Wirkungen auf das gefamte 
äußere Leben der Menjchen. Die in dem Kerne der Gottes 
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ruhe und Gottgeeintheit gefammelte Kraft geiftiger Menfchen- 
freiheit dehnt fich unwiderftehlich auf alle Lebensbetätigungen aus. 

Zunächſt hat die Freiheit aus dem Geifte eine ftarfe 
äußere Wirkung auf den Kleinen Kreis unferer perfönlichen 
Lebensbeziehungen. Früher hat das Leben mit uns gefpielt 
und uns unjere Launen, unferen Zorn und unfere Unzu— 
friedenheit aufgelegt, mit denen wir die Unferen beläftigten. 
Da wir in unjerem neuen Geift der Freiheit aber uns felbft 
nicht mehr zur Laſt find, find wir es auch nicht unſeren Mit- 
menschen. Vielmehr gelingt es uns jest, unjre Freiheit zu 
einer inneren Befreiung für unjere Umgebung werden zu 
laſſen. Welch' ein Troſt ift jolch’ ein in feinem inneren Leben 
freier Mensch! Wie ein erquicender Tau fällt fein Weſen 
auf die dürre Verzweiflung und Stumpfheit feiner Umgebung. 
Hader und Streit, Unduldſamkeit und üble Nachrede find 
vergeſſen, und alle fühlen fich zu einer neuen Freiheit empor 
gehoben, zu einem wahren Menſchentum. Das ijt die Frucht 
des Heiligen Geiſtes; fie macht es möglich, daß der Chrift 
nah Luthers Wort feinen Mitmenfchen zu einem Ehriftus 
wird, daß er fi) als Träger des Geiftes des Herrn bewährt. 
In folcher Weife allein verbreitet fich die Freiheit des Heiligen 
Geijtes in unjerem Lebenskreis, und nur in folcher Arbeit er- 
füllen wir unferen Beruf, den der Ehrenname Chrijt uns 
auferlegt. 

Aber aus der jtrengen Hebung unferer Freiheit im engen 
perjünlichen Lebenskreis dehnt fich die Wirkung des Heiligen 
Geiftes auf die Gefamtheit eines chritlichen Volkes aus. 
Wir haben diefen Segen über all’ unſer Verdienſt und 
Würdigkeit erfahren, als zu Anfang diefes Kriegs der Unter- 
ſchied zwiſchen Herren und Anechten, von dem Schiller trauernd 
fpricht, wie weggeblafen war, und nur der eine Auf erſcholl: 
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Wir wollen fein ein einig Bolt von Brüdern! Das war 
der Pfingitgeift der Freiheit über dem deutfchen Bolt, und 
fein herrliches Braufen ift ung jest nad) zwei Jahren nicht aus 
den Ohren gekommen. Diefer mächtige Brudergeift der Frei⸗ 
heit, der unſer ganzes Volt im Ausharren und Opfern, in 
weltüberlegener Innerlichkeit ſeitdem umfpannt, ift die Gewähr, E 
daß wir als Volk weiterfommen und daß der deutfche Glaube 
nicht vergeblich im Chriftentum verankert ift. Auch wir los⸗ 
gejprengten Bolfsglieder fühlen uns heute beſonders mit eine 
gefchloffen in diefe Geſamtwirkung des Heiligen Geiftes zur 
Freiheit, die wir äußerlich, befonders aber auch innerlich a 
unvergänglichen Befit und Charakter mit heißem ———— 
unſerem Volk erhoffen. J 

Doch auch im Rahmen unſeres Volks findet unſer — 
heitsdrang des Geiſtes fein Genüge nicht. Steht es nicht in 
Flammenſchrift über dem Pfingſttempel: Gehet hin in alle 
Welt und Iehret alle Wölfer! Die Freiheit des Geiftes 
unfere3 Heren fennt feine Grenzen der Ausbreitung, und die 
rechte chriftliche Volksgemeinſchaft trägt al8 Volk und als - 
Chriftengemeinde in fih eine Miffion an die Welt. Mag * 
uns die Allgemeinheit um dieſes deutſchen und chriſtlichen 
Glaubens willen auch verlachen und bekämpfen, wir gehorchen 
nur dem Vernunftgeſetz des Geiftes, der uns als chriftlicher 
und deutfcher Geift anvertraut iſt. Wohl wiſſen wir in aller, 
Befcheidenheit, wie wenig wir diefer Vflicht gewachfen find. | 
So arbeiten wir, daß wir beffere Träger des rechten Geiftes 
werden; und der Geift des Herrn wird uns nicht verlafjen. 
Als einzelne, als Volk, als Chriftengemeinde unterwerfen wir 
ung demitig dem jchweren Auftrag de3 Herrn: Lafjet Euer 
Licht leuchten vor den Leuten, damit fie Eure guten Werte 
fehen und Euren Vater u Bine preifen. i 
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Die weltüberlegene innere Freiheit des Ehrijtenmenfchen 
hat ung den Heiligen Geift erkennen lafjen, den wir heute zu 
unſerer Hilfe brauchen. Das Morgenrot eines neuen Völker— 

tags glänzt am Horizont unjeres Zeitalter auf. Wir müſſen 

‚darüber wachen, daß das Tagewerk richtig beginne. Daher 
ift jeder einzelne von uns gehalten, den Geift des Herren, der 
innere jittliche Freiheit ift, fich zu gewinnen und in feinem 
Leben wirken zu laffen, da ohne unfere Arbeit an uns jelbjt 
Bol und Chriftenheit nicht vorwärts fommen können. Halten 
wir uns aber an dieje ernjte erhebende Pflicht, zu der das 
- Bfingftfeft uns aus der Höhe begeiftert, dann fann die Zu— 
funft uns den gewaltigiten Erfolg nicht verweigern. „Denn 
der Herr ift der Geift; wo aber der Geift des 
Herrn ift, da iſt Freiheit.“ 


Der Teoft des Leioͤs. 
Totenfeft, 26. Nov. 1916. 


Die Treue jteht zuerit, zuletzt 
Sm Himmel und auf Grden. 
Mer ganz die Seele drein gefegt, 
Dem wird Die Krone werden. 
(EM. Arndt). 


Schriftverlefung: Pf. 126. 


Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird, 
Sp werden wir fein wie die Träumenden. 


Dann wird unfer Mund vol Lachens 
Und unfere Zunge voll Rühmens fein. 


INA 
Da wird man fagen unter den Heiden: > 


Der Herr hat Großes an ihnen getan. 


Der Herr hat Großes an uns getan: 
Des find wir fröhlich. 


Herr, bringe zurücd ung, die Gefangenen, 
Wie du die Bäche wiederbringit im dürren Südland. 


Die mit Tränen fäen, 
Werden mit Freuden ernten. 


Sie gehen hin, und weinen und tragen edlen Samen, 
Und fommen mit Freuden und bringen ihre Garben. 


Zu dieſem alttejtamentlichen Lied der Hoffnung ftellen 
wir ein deutſches Dichterbefenntnis!) aus jüngften Tagen über 
die Sehnſucht im Menfchenleben: RE 


ag &3 kann fein Werk durch Kraft beſteh'n, 
3, Die Sehnſucht muß im Bunde geh’n. 


Um ung nach Öottes Ratfehluß ruht 

Des Unerfüllten Segensgut, 

Das Walten iſt's des Ungebornen, 

Des Unerreichten, Frühverlornen; 
Das zieht im Silberjichelfchnitt 
— Durch unſre Blumengärten mit. 
Es blitzt in unſren Weingeländen 
Manch Winzermeſſer aus Schattenhänden. 
&3 banden unfre goldnen Garben 
Getreue Helfer, die früh verjtarbeı. 
; Fern über den Strömen, darauf wir ſchwimmen, 
I Viel bunte, zitternde Lichtlein glimmen. 


Er 


— im Auszug. Ich gedenke dabei dankbar der Anregung durch 
3 „Sarolath-PBredigten“ Julius Burggrafs (Leipzig, Eckardt 1910. 
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Das jind die fehnenden Heimatsgedanfen 
Der Herzen, die früh im Strom ertranfen. 
Des Umerfüllten tiefe Macht 

Hält über unferm Liebſten Wacht, 

Um unfrer Kinder Haupt und Leben 
Beſchirmend gute Geiſter ſchweben 

Von Menſchen, die einſt in fremden Landen 
Geſtorben find und das Glück nicht fanden. 
Sp nimmt an unfern Gütern teil 

Ein hütendes, ein fremdes Heil. 

Es eilt ein Glück, das ſich verlor, 

Das unerfüllt, zu Gott empor, 

Und neu geboren ſteigt es nieder 

Ans Herz, im heiligen Kehrwieder. 

Sp ſchließt der Sehnſucht Strahlenſchwinge 
Um Gott und uns die goldnen Ringe. 
Hoch über dem Leben ſollſt du hören 

Ein fernes Brauſen von Engelchören. 


Kraft auf Erden kündet Krieg, 
Brauſt um Türme, ruft zum Sterben; 
Ueber Schutt und Lebensſcherben 
Leuchtet Sehnſucht uns zum Sieg! 
Selig ſind, die da Heimweh haben, 
Denn fie werden nach Haufe kommen. 
Predigtlied: Wer nur den lieben Gott läßt walten ... 
Text: Matth. 5 v. 4. 


Selig find, die da Leid tragen; 
Denn fie jollen getröftet werden. 


Am lebten Sonntag des Kirchenjahres pflegen wir der 
Toten zu gedenfen und uns auf den Troft zu befinnen, den 
wir al3 Chrijten in unabwendbaren Schiefjalsjchlägen bereit 
halten müfjen, für uns und für andere. Mit magnetifcher 


Kraft ziehen uns dann immer wieder die Worte an, mi 
denen fich unfer Heiland zu den Leidenden gebeugt und ih 
über ihren Schmerz hinweg das herrlichſte verheißen hat, wa 
der Menſch erfehnt, die Geligfeit. Die, denen die Augen fü 
das irdiſche Licht gefchloffen wurden, und die, die ihre Lieben 
über den Grabestod hinaus fuchen, werden vereint in der 
gewiſſen Hoffnung des Wiederjehens, und die Tränen vers 
fiegen in der übermenfchlichen Onadenverheißung: „Selig 
find, die da Leid tragen, denn fie jollen getröftet werden.“ 

Das Gefühl unferer Verantwortlichfeit vor dem Todes: 
fchieffal und der Zwang, das Nätjel des Leides zu Löjen, 
vermehrt fich und nun in einer Zeit, wo der Tod als gewaltfame — 
Mafjenerfcheinung gerade unter den Lebenskräftigiten auftritt 
und Berge des Leid fich auf den Seelen Fämpfender VBölfer 
auftürmen. Faſt unbegreiflich feheint e3 uns, daß Chriften 
nun ſchon zum dritten Mal den Totenjonntag begehen mit 
der Gewiffenslaft von Millionen geopferter Menjchen auf dem 
Gemüt und einer Leidesfülle zeritörter Hoffnungen und ver 
nichteten Glücks auf dem Herzen, wie es fein Menfch aus: 
denken fann. Sind wir. alfo hart und jtumpf geworden in 
unjerem Chriftenglauben? Hat das Menfchenleben einen ges 
ringeren Wert befommen auch in der chriftlichen Gittlichkeit? 
Mag fein, daß bei manchen ſolche feelifche Verfteinerung eine 
gejegt hat; aber die meiften find doch ernfter und auf die 
Not aufmerkfamer geworden. So müſſen fich ihnen in dem 
allgemeinen Leidenstampf und Kampfesleid neue ftarfe Troſt⸗ 
quellen geöffnet haben. — 

Mit Grund dürfen wir annehmen, daß in der Geſamt⸗ 
heit des Leidens fich wohl auch das Gejamtgefühl des Troftes 
verändert haben mag. Und jo bejchleicht uns das Bedenken, 
ob das Herrenwort von der Seligfeit des Leids, das wohl — 
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unjerer Einzelwunde Balſam fein konnte, denn auch über das 
Mafjenunglücd fiegen fünne. Haben wir es doch oft genug 
erlebt, daß im einzelnen gültige Gedanken durch die Ueber: 
tragung auf große Verhältnifje irrig wurden. Und ſchmerz— 
lich genug lajtet doch auf unferer Erfahrung die Einficht, 
daß vieles, was uns in unferem bürgerlichen Dafein als pflicht- 
‚geboten erjchien, wie die Wahrheit zu jagen und ehrlich zu 
handeln, heute im Verkehr der Völker für unverbindlich und 
wertlos gehalten wird. Sollte e8 etwa mit den Gütern un— 
ſeres Glaubens ebenfo gehen, daß fie in den großen Ver: 
hältnifjen der Weltgefchichte ungültig werden? Dagegen fpricht 
jchon die Tatjache, daß die Worte unferes Heilands in einer 
2000 jährigen Weltgejchichte als wahr ſich bewährt haben. 
Wohl dürfen wir aber annehmen, daß Jeſu Worte in den 
großen Umftänden und Gefchehnifjen unfere® Dajeins einen 
neuen Sinn befommen und ſich aus dem engmenfchlichen 
Glauben herausheben, in den wir fie im friedfam-alltäglichen 
Dajein einschließen. 

Daher haben wir allen Grund, das Herrenwort von der 
Seligfeit des Leidens nach den großen Maßitäben zu mejjen, 
denen fich jetzt unſer Chriſtentum anzupaffen hat. Wir müſſen 
uns als Ehriften fragen, was denn eigentlih uns 
in der ſchweren Leidenszeit unſeres Volkes 
zum Troft dienen ſoll. 

IN 

Wenn uns vor zwei Jahren jemand gefragt hätte, was 
wohl in großem völfifchen Allgemeinfchidjal unſer per: 
fünliches Leid lindern könne, fo hätten wir ohne Zögern ge- 
antwortet: der Erfolg Wir find aufgewachſen als ein 
tatenfrohes und arbeitsfreudiges Gefchlecht, Kinder einer Zeit, 
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die Kraft und Wirkung, Arbeit und Lohn in unmittelbaren 


Verftandeszufammenhang brachte. Und wir danken e8 immer 
neu unferer Heimat, daß fie uns diefe zielftrebige Arbeit 
lehrte und uns die Zuverfiht auf die Wirkfamkeit unferer 


Tüchtigkeit gab. Mit diefem großen Ernſt für die eigene - 


Lebensausnugung hatten wir uns aber eine ganz einfeitige 
Hochſchätzung von Kraft und Arbeit, von Leiftung und Er— 
folg angewöhnt. Nicht daß wir in Reichtum und Befig allein 


die Biele des Lebens gejehen hätten, obwohl auch dieſer 


äußerliche Erfolg des Menſchenſchaffens eine unrechte Weber: 
ſchätzung erfahren hatte. Nein das Kraftbewußtfein ſelbſt 
ftellte uns den Wert des Menfchen dar. Ob wir in Handel 
und Verkehr, in Kunft und Wiffenichaft, in Snduftrie und 
MWeltwirtjchaft, ja jelbit in Spiel und Sport das Ungewöhn— 
liche leifteten, die Sache ijt belanglos, wenn nur aus der 
Leiftung die herrjchgeübte Menjchenenergie fund wird und 
zeigt, daß dem Menfchen mit dem fraftvollen Wollen au 
das Bollbringen bejchieden ift. Und auf dem Grunde Diejer 
halb fittlichen, halb künftlerifchen Menfchenbewertung erwuchs 


faft unbemerft das Giftpflänzchen gründlicher Verachtung, 


wo wir an Menfchen Schwäche, Erfolglofigkeit, Niedergang 
wahrnahmen. Das perfönliche Selbftbemußtfein ftärkte fich 
an den DVolfsgenofjen, die weniger begünjtigt an dem großen 
Konfurrenzfampf um den Erfolg nicht teilnehmen Fonnten. 


Und mit der unbefümmerten Lieblofigfeit der Jugend wendeten j 


wir das Naturgefeg vom notwendigen Untergang des Schwä- 


cheren und vom Lebensfieg des Starken auf die Menjchen: 
gejellihaft an. Ein wenig Darwin, ein wenig Nietzſche und 


recht viel Meberfchägung der eigenen Leiſtung: jo etwa jeßte 
fih der Glaube unferes Arbeitslebens zufammen. Wahrhaftig 


feine völlig verwerfliche Lebensauffaffung, da fie es an der 
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eigenen Anftrengung, an Fleiß und Mühe nicht fehlen ließ; 
aber doch eine einfeitige Beurteilung, da fie Erfolg nur nad) 
ganz äußerlichen Merkmalen ermaß: 

Was nicht im Leben Ternhaft jteht, 

Sit wert, daß e3 zugrunde gebt. 

Nur der Erfolg voll Klang und Schlag 

Schafft Recht auf Lohn und Feiertag. 

Nun ift der große Krieg gekommen. Jahrelang enthält 
das Geſchick in hocherhobener Wage den äußeren Erfolg den 
Völkern vor, unficher, wem es den Sieg zumägen foll. Und 
inzwifchen exeifern fich die Nationen um ihre Opfer und 
Laſten, die täglich wachjen; Feine will fie vergeblich gebracht 
haben, feine kann ohne Entſchädigung das Kampfgetümmel 
verlafjen. Auch hier gilt wieder nur der äußere Erfolg, und 
ihn zu erzwingen fcheut man nicht die Opfer bis zur Selbſt— 
zeritörung. Und während die Völker als Einheiten fo ihr 
KRraftbewußtjein und ihre Machtvermögen meffen, fchieben fie 
täglich die zertrümmerten Leben ihrer Angehörigen mit kurzem 
Dank beifeite. Ehre den Toten, Mitleid den Verfrüppelten, 
Unterftüßung den Berarmten. Aber all das gejchieht nebenbei. 
Die wichtige Aufgabe Tiegt nicht bei diefen Schwachen, vom 
Lebenziturm Zerknickten. Mögen fie geftern noch aufrecht als 
ſtarke Stügen der Volkskraft den Weg zum Erfolg gefchritten 
jein, heute find fie die Erfolglofen, die die blinde Zufallsfugel 
ausfchied. Sie liegen am Weg und empfangen das Almojen 
der Weberlebenden, der im Kampf ums Dafein zufällig Sieg- 
reihen. Der Lebende hat recht. So und nicht anders kann 
die Anficht derer fein, die im Geſetz von Urfache und Wir: 
fung, von äußerer Leiftung und äußerem Erfolg die einzige 
Drdnung des Daſeins fehen. 

Uns, die wir abjeits vom Lebensftrom die erzwungene 


Muße zum Umdenken und Umlernen benugen fönnen, fteigen 
aus unſerer Erfahrung Bedenken gegen dieſe Exfolgslehre 
“auf. Widerjpricht fie doch ganz unferem chriftlichen Empfinden 
und läßt am Totenfeft der Völker die Leidenden troftlos, 
Aber zunächft und vor allem jcheint fie unrichtig zu fein. 
Wir können doch nicht überjehen, daß auch die Schwachen und 
Leidenden eine Leiftung aufbringen, ſei fie auch noch jo Klein, be- 
ruhe‘ fie auch nur in ihrem Leiden. Schon ihr Dajein a8 
Menſchen ftellt einen feelifchen und fittlihen Wert dar, der 
irgendwie wirkſam werden muß. Wo bliebe denn ſonſt der 
Gedanfe von dem unverlierbaren Wert der Leiftung, der 
Energie? Und der Kämpfer fürs Vaterland, den im Schüßen- 
graben nachts die Granate wegrafft, er wirkt durch fein Les 
bensopfer doch genau jo viel wie der Soldat im Angriff. 
Wir bemerfen alfo, daß -alle Taten eine ftoffliche und eine 
feelifche Bedeutung haben. Nicht nur der. Wirklichkeitserfolg 
der Menfchentaten muß von uns beachtei werden, fondern ihr 
geiftiger Sinn. 
In der Geijteswelt aber erfennen wir, daß niht der 
Erfolg den Wert der Tat ausmacht, jondern das Opfer, das 
der Menjch in jeinem Handeln bringt. Wir willen, daß un ⸗4ù 
endliches Arbeiten ohne Lohn bleibt, während es in Abficht 
und Willen des Menjchen höchiten Lobes würdig war. Und 
nun jehen wir um uns und entdeden, daß es in der Menfch- 
beit viel mehr erfolgloſes unbeachtetes zwecdlofes Bemühen 
gibt al3 Erfolg. Wir merken, daß höchite Geiſtes- und Kul- z 
turleiftungen edler Menfchen verachtet und verjpottet wurden; 
wertoollite Erfenntnifje, Schönste Gedanken find durch Ungunft F 
der Verhältniſſe niemals ans Licht gekommen. Die Menſch— 
heit arbeitet äußerlich mit einer ungeheuren Verſchwendung 
von Geiſtesmaterial und Seelenwert, während ſie nur einen 
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ſehr kleinen Bruchteil der Gefamtleiftung zum äußeren Erfolg 
bringt. 

Aber die Gefamtleiftung ift doch unverloren da. AU 
das vergebliche Mühen, das vereitelte Sinnen der Menfchheit, 
die Unfumme von Großem und Gutem, das nicht in Die 
Wirklichkeit trat, tut darum doch feinen ftillen unbewußten 
Dienſt für alle und ift ihnen notwendig. Die unfertigen Kräfte, 
die unerfüllten Strebungen, das unaufhörlihe Ringen um 
Beſſerung, die nie erreicht wird, bildet den Völkern eine 
Schaffensgrundlage von gewaltiger Tragfähigkeit. Als Heinrich 
Kleift fein ihm erfolglos dünkendes Leben verzweifelnd endete, 
hatte ex feinem Volk geiftig den Weg in die Freiheit gebahnt, 
und die jcheinbar nuglos aufgebotene Geiftestraft des Dichters 
unterftüßte die Neugründung des deutichen Volkes. Friedrich 
Lit, der große deutsche Vtationalöfonom, hat ein wahres Märty- 
rerleben des Mißerfolgs geführt, um dem in feinen Boll 
grenzen zeriplitterten Deutjchland ein zweckdienliches Verkehrs: 


ſyſtem zu geben. Auch er ftarb hoffnungslos und frank, dur 


eigene Hand. Und wenn heute unfere Heere von Dft nach 
Weſt und wieder zurüceilen und unfere Kraft als Volk ver- 
vielfachen, jo danten wir es dieſem Erfolglojen. Und follen 
wir noch Lilienthals und feiner Slugverfuche gedenken! Nein, 
denten wir vielmehr an die vielen Taujende, die auch nad) 
ihrem Tod ewig in dem Bann äußerer Erfolglofigkeit bleiben, 
an die Mafje von Geiſteskräften, von Liebesopfern, von guten 
Abfichten und edlen Wünjchen, die als namenlojer Schaf im 


Bewußtſein von ung allen mitwirkt und mitleidet. 


Es walten über dem Arbeitstag 

Biel Kräfte, Davon dir faum träumen mag, 
Geheimnisvoll entrüct der Zeit, 

Bon Gott zu heimlichem Dienjte geweiht. 


Er 


So haben wir ein neues Gejeb gefunden, das 
höher gilt als das eherne Lohngeſetz. Es gibt ein Geſetz e 
von der Nachwirkung des Leids und der Opfer, ein Gef 
vom unvergänglichen Wert des guten Willens und der Sehn- 
ſucht. Für das Verſtändnis diejer hohen Gemwißheit müfjen 
mir freilich in die Welt des Glaubens übergehen, mit dem 
Dichter: 
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Um uns nach Gottes Ratfehluß ruht = 
Des Unerfüllten Segengsgut. | j 
Und follten wir daran zweifeln, daß gerade das Uner- 
füllte ein Segensgut ift, jo wird uns unſere Religion, das 
Leben und Sterben unferes Herin, den vollgültigen Bemeis 
dafür geben. Nirgends in der Weltgejchichte finden wir ſoviel 
Unfertiges, Unerfülltes, Zerjtörtes vor wie in dem Werk Sefu. 
Weder hat er zu feinen Lebzeiten feine eigentliche Abficht, 
das Neich Gottes in den Herzen der Menschen zu gründen, 
erreichen können, noch ift dies jeinen Nachfolgern in zwei Jahr— u 
taufenden gelungen. Und doch wirkt dies unvollendete Werk, 
für das der Meifter fein Leben gab, in voller Kraft nad), und. 
gerade das Todesopfer des Gründers, das die Erfolglofigkeit _ 
zu beftegeln jchien, ift zum Kennzeichen des geiftigen Fort: 
fohritt3 und der Zufunftsentwiclung geworden. So ftellt & 
uns Chrijtus das neue große Geiftesgefe dar, das ſich im | 
Völkerleben feine deutliche erkennbare Gültigkeit erworben hat: 
nicht das Erreichte, ſondern das Gemollte übt die nachhaltigjten 
Segenswirfungen. Der Wunſch muß immer die Leiftung 
übertreffen, und der Mißerfolg ift Hilfe zu wirklicher Befjerung. 
Unfer Volk kann fein Weltgefchie nicht anders erfüllen, als 
in dem allein chriftlichen Willensentfchluß, fich auch in feiner 
Gejamtheit taufendfach zu opfern für Ziele, die wir alle ſehn— 
licht erjtreben und niemals erleben werden. 
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Eine allgemein verbindliche, fittliche und chrijtliche Wahr: 
heit ſpricht daher der Dichter aus: 

&3 fann fein Werk durch Kraft beſteh'n, 

Die Sehnfuht muß im Bunde geh’n. 

Gilt nur die Kraft als Zukunftswert, 

Und finfen der Sehnfuht Flammen, 

- Bricht unvettbar am Arbeit3herd 
Das ſtärkſte Volk zufammen. 


Der äußere Erfolg gereicht auch der Gejamtheit nicht 
zum Segen, wenn nicht die innere Wandlung in Geift und 
Gefinnung eintritt. Und fie wird unferem Volk zuteil in 
dem tiefen Verftändnis für die Mächte des Unerfüllten, der 
Kräfte des Wünſchens und Strebens, die in unjeren abge: 
fchiedenen Volksgenoſſen geopfert worden find. Der Segen 
de3 Leids kommt dem Ganzen zugute: denn die Leidenden 
haben Hoffnung. „Selig find, die da Leid tragen“. 


II. 


Aber mit dem Gejeg vom Wert des Leids haben wir 
noch nicht den Troft gefunden, der den in unferer Volks— 
drangjal Leidenden wirkſam werden könnte. Es wäre ja hart, 
fie damit abzufpeiien, daß fte in ihrem Leiden und Opfern 
die Pflicht gegen die Allgemeinheit erfüllt haben und dabei 
nicht nußlos gemwejen find. Und die geiftigen Werte, die Hin- 
gabe der Vielen an das Ganze, die Geduld und das zähe, 
treue Durchhalten bis zur Zerftörung von Gejundheit und 
Zukunft, fie find doch zu groß, um mit dem gern gegebenen 
Mitlerd belohnt zu werden. Was- ift Mitleid? Es iſt die 
freundliche Erinnerung an fremdes Unglüd, das uns nichts 
angeht; die im Lauf der Zeit fehnell abnehmende Anteilnahme 
an einem Zuftand, defjen Urjache man immer mehr vergißt 
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und vergefjen will; fchließlich wird das Mitleid die dem Geber 


wie dem Empfänger peinliche Beziehung auf Krankheit und 


Gebrechen, die man gern aus Augen und Gedächtnis fort 
bringen möchte. Mitleid ift eine rechte Graufamkeit, wenn 


es von dem Kraftbemußten verjchentt wird ohne Gedenken 
an das Verdienſt des Leids. 

Nicht Mitleid kann daher die Opfer des tragischen Lebens— 
fampfes der Völker heute tröften; denn das DVerdienft lehnt 
das Almoſen ab. Wenn wir die Leiftung der unerfüllten 
Entjchlüffe, der unvollendeten Lebensarbeiten jo hoch ans 
Ichlagen, müfjen wir denen, die fie aufbrachten, mit höheren 
Gefühlen und Gefinnungen entgegentommen. Ehrfurcht und 
Dankbarkeit allein können unjere Verpflichtung vor ihrem 
Derdienft ausdrüden. Ehrfürchtige Dankbarkeit will 
daher der Dichter in uns wecken, wenn er mit innigem Anteil 
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das Verdienſt des Leides uns vorhält. Um uns lebt und 


mwebt eine Geijterwelt des Guten und Edlen: 


Das Walten iſt's des Ungebornen, 
Des Unerreichten, früh Verlornen. 


Des Unerfüllten tiefe Macht 
Hält über unferm Liebſten Wacht. 


Es fällt uns Teicht, diefe Dankbarkeit aus dem engen 


Kreis unferes perfönlichen Wirken zu gewinnen. Wir willen 
zu genau, wie unfer Dafein aus den unbefriedigten Wünfchen, 
dem erfolglofen Arbeiten unferer Väter und Borväter fich 
zufammenjeßt. Der Großeltern entbehrungsreiches Sparen, 
des Vaters Lebensopfer für eine gute Erziehung des Sohnes, 
die der Vater jelbjt bitterlich vermiffen mußte, die Schwejter- 
liebe, die auf Selbſtändigkeit verzichtete, um dem Bruder die 


Mittel zu erfolgreicher Laufbahn zu geben: alle diefe Opfer 
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fegen zum guten Teil unfer beglüctes Dafein zufammen. Gie 
haben mühevoll gefät, und uns erwächſt die reiche Ernte. 
Wir bringen ihre Garden! (Bf. 126). Wie follten wir nicht 
dankbar fein! 

Aber es find nicht nur die äußeren glüdlichen Lebens— 
bedingungen, die geliebte Tote uns hinterließen. Der Geijt 


ihrer Liebe und Entjagung wirkt in uns noch Größeres. 


Wir fühlen in uns Spannträfte neuer Lebensregungen, es 


wirkt in uns gewaltig vorwärts dringender Sinn; lebhaft 


entzündet fich) in uns das Feuer der Begeifterung für ein 


großes, erfolgreiches Leben, für Gedanken und Leiftungen, die 


3 viele beglücden jollen. Der Geift des alten Fauft Goethes 


wird uns Vorbild. Und nun glauben wir, das fei unfere 
Schöpfung und unjere Verfönlichkeitsfraft. O nein, Wieder: 
geburt des ewigen Wollens iſt es, das in den Toten vor und _ 
zu Grabe ging; Neuerwachen des Geijtes, der in taufend 
Mal taujend Gejtalten Herz und Sinn unferer Ahnen erfüllte. 
Der heiße Lebensdrang, der in ihnen unter fchwerer Sorgen- 
laft jchwelte, er lodert in uns zu heiliger Freiheit empor. 
Die Fehlichläge, die ihren Geiſt brachen, treffen in uns einen 
durch gefchlechterlange Hebung fo geftählten Organismus, 


Daß wir mit gewaltiger Federfraft die Laſt emporwuchten 


und den erjehnten Schritt im Leben vorwärts machen dürfen. 


So ijt es Heberlieferung, iſt Gnade, was uns wirkſam macht; 


die durch Leiden hindurchgegangene Opfergröße der Ber- 
gangenheit entbindet in uns die Mächte des vorwärtsdringen- 
den Willens. Seid dafür dankbar vor allen Dingen! 

Diefe Mebermittlung und Nachwirkung des Geijtes un— 
erfüllter Hoffnungen und Entwürfe vollzieht ſich ebenſo deut- 
lich in den großen Gefchehniffen und Geſchicken der Völker 


- und der Menfchenkultur. Die wichtigen Uinternehmungen in 


Bornhauſen, Gottesfrieden. 5 
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Wiſſenſchaft und Kunſt, die gewaltigen Anſtrengungen dr 
Nationen um Freiheit und Fortfchritt, um Luft und Sonne 
auf der Exde, fie find entitanden aus dem Sehnjuhtsichmerz 
Unzähliger, die fich vergeblich um ihr Leben quälten. Bor 
wenig Tagen haben wir den zweihundertjährigen Todestag 
unferes großen Leibniz gefeiert, Mit Recht gedenken wir 
diefes erften deutfchen Philoſophen, der den deutfchen Geiſt 
aus dem Sammer de3 Dreißigjährigen Krieges gerettet und ihm 
das Schaffensbewußtjein eingehaucht hat, das Heule fich im 
die deutiche Tat umfeßt. Und wie ausfichtslos, finnlos ſchien 
diefes Unternehmen zu feiner Zeit! Wenn wir die zwei— 
hundert Jahre deutjcher Träume und Hoffnungen, unzähliger 
Verſuche und Lebensopfer für unjer Volt überbliden und 
nehmen hinzu, was wir felbjt an Opfern und Leiden und an 
zeritörten Leben und Wünfchen miterlebt haben, dann über: 
fommt uns die jtaunende Ehrfurcht vor der ungeheuren Ge— 
walt aus hundertjährigem Streben und Arbeiten zufammen- 
gefegten Willens. Durch unfer ganzes Wejen dringt das 
dürftende Verlangen nach dem neuen Volk, nach der Tiefe 
und Neinheit, dem inheitsgefühl und der Selbjtändigkeit, 
nach denen alle vergangenen Generationen vergeblich gejtrebt 
haben. Wofür all dies Opfern? Damit eS bejjer werde in 
der Welt. Wofür all die Leiden? Damit die Lebenden ſich 
befinnen und in fich ſtärker werden zur Lebensübermwindung. 
Der Erfolg liegt in den Menfchenherzen, im Glauben an die 
ewig unverlierbaren Kräfte des Geijtes, dev Hoffnung, der 
Liebe. 

So umfafjen wir auch die Leidenden der Gegenwart mit 
Gedanken der Ehrfurht und unauslöſchlicher Dankbarkeit. 
Wenn wir noch niet den Segen ihres Opfers einjehen, 
wir wiſſen, daß er in unſerem Volksleben nicht ausbleiben 
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kann. Und indem wir ihnen dankend Troft geben, jammeln 


wir in uns die Kräfte ihrer Leiden durch heiliges Erinnern. 
Doch den Leidenden wird nicht nur der Troft der Dank— 


barkeit von anderen zuteil; in ihnen felbjt öffnet fich ein 


Danfesquel. An unfer eigenes Schickſal dürfen wir bier 
wohl denfen, das zu den Leidenden, den Opfern gehört. Sit 


-e3 und nicht ein Troft, zu wiſſen, daß auch unfer furzes 
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wirkungslojes Tun feinen unverlierbaren Anteil am großen 
Allgemeingeſchick hat? Alle Dede des Dafeins kann in uns 
das Gefühl nicht vernichten, daß es eine große Sache war 
und ift, mitgewirkt und mitgelitten zu haben. Dankbarkeit, 
auch unfere fchwache Kraft in ein gemwaltiges Allgemeinmwerf 
eingegeben zu haben, überfommt uns, wenn auch nach vielem 
Zögern. Denn die Einficht muß uns bezwingen, daß unfer 


unvollendetes Wollen und Wünfchen, unfere geiftige Anteil- 


unſer Troft. 


nahme daS Gejamtwerf nach Gottes Willen mitbeitimmt. 
Für Leiden, Entbehrungen, Enttäufchungen danken können, 
das iſt nicht die Folge jtumpfer Nefignation, ſondern die tiefe 
chriſtliche Einfiht in das allwirkſame Gewebe göttlicher 
Gnadenkräfte, in dem fein Lebensfaden finnlos verloren geht, 
jondern irgendwo jeinen geheim fegensreichen Anjchluß 
findet. Die Dankdarkeit für unjer eigenes Opfer: das ift 


III; 
Doch in der Dankbarkeit ift der Troft, den Jeſus den 
Zeidtragenden verfpricht, nicht erſchöpft. Freilich hängt Die 


höhere geiftige Työftung davon ab, ob wir unfer Leid auch 


ftandhaft tragen. Wenn wir es alS tote Laſt fchleppen und 

frühzeitig weamüde zufammenbrechen, fo fann das Leid nicht 

die herrliche Energie in uns auslöfen, die der Dichter als 
5* 
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die Sehnsucht aus allem vergeblichen Dulden und Hoffen 3 


heraushebt. 


Das Unerfüllte in unferem eigenen Leben, was joll es 


uns bedeuten? ALS fich die Tore der Gefangenjchaft Hinter 
uns jchloffen, haben wir wohl alle gehofft, daß dieſe kurze 
Epiſode unferen Zebensauffhwung nicht ftören werde. In— 
zwifchen haben wir aber von Monat zu Monat einjehen 
müfjen, welch” gewaltigen Druck unfere Leidenslage auf unſer 
jpäteres Dajein ausüben muß. Die große Arbeit, die unfere 
jugendliche Begeifterung uns bereit ftellte, wird ungetan blei- 
ben. Stüd für Stüc geben wir unjere weiten Xebenspläne 
auf; das Leben ift kurz, die Jahre des Leids und der Frudt- - 
lofigfeit durch die höchfte Energie nicht wieder einzubringen. 
Das bitterfte Opfer hat das Schidjal von uns verlangt, die 


Drangebe unſerer Zukunft, wie wir fie erwünſcht hatten. 3 


Gewiß kann ung Gram und Verbitterung überfommen, wenn 
wir diefe Zerftörung unferes Lebens bedenfen. Aber aus 


diefer Leidesniederlage vaffen wir uns bald wieder auf mit 
neuen Plänen, Wünfchen, der neuen Sehnſucht. Gewiß das 


äußerlich große Lebenswerk, der äußere Erfolg wird uns 
Kämpfern im Schatten nicht leuchten. Aber indem wir ge 
lernt haben, bejcheiden zu fein, unjere Kräfte den Lebensbe- 
dingungen anzupaffen, die befonderen Aufgaben den bejon- 
deren Verhältnifjen abzunehmen und über alles eine befonnene 
Bielftrebigkeit und ein nachdenkliches Weiterarbeiten auszu- 
dehnen, it uns die große Sehnsucht nach Freiheit und Wirken 
zur Tröfterin und Erzieherin geworden. Des Unerfüllten 
tiefe Macht hat ung aus unferem eigenen Leben ergriffen und 
uns hineingezogen in den Bannkreis eines unaufhörlichen, 
tatengewiffen Sehnens. Mögen unfere Schaffensfräfte jeßt 
-gelähmt fein, wir nehmen ihre Fähigkeit Schon jegt im Wunſch 
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vorweg. Mag unfere Kraft in ihrer Bollwirkung überhaupt 
gebrochen jein, jo wird uns neue Kraft aus anderen Quellen 
unferes Dajeins zuſtrömen. Nur feine Hoffnungslofigteit! 
Es gibt für den Ehriften feine dunkle Zukunft! Und mit 
fehnjuchtsvoller Zuverficht heben wir unjere Augen auf zu 
ven Bergen, von denen uns Hilfe fommt. 


So jchließt der Sehnsucht Strahlenſchwinge 
Um Gott und ung die goldnen Ninge; 
Ho über dem Leben follit du Hören 

Ein fernes Braufen von Öngelchören. 

Der Troft, der unferem unendlichen Sehnen und Streben 
antwortet, ift die Gewißheit des Glaubens an ein unver: 
gängliches Streben, Wirken und Arbeiten, an den ewigen 
Wert auch des Leids. Nicht die Erfüllung, nein, die Sehn— 
ſucht nah Erfüllung ift die befeligende Gottesgnade im 
irdiſchen Menfchenleben. 

Und nicht nur dieſe fchaffende- Sehnjucht des Strebens 
richtet ung auf unter der Laſt unſeres Leidensgefchids; noch 
ſchärfer richtet jih an uns der Aufruf des verpflichtenden 
Gewiſſens. Sollten wir wirklich zu denen gehören, die das 
Leid in der Jugendkraft fruchtlos macht, weil ihnen nicht alle 
Dlütenträume reiften. Dann gehörten wir ja zu denen, die 
auf äußere Kraft und äußerlichen Erfolg troßten; dann wären 
wir ja verurteilt, unfer Zebensideal uns von den zufälligen 
Ereignifjen des Dafeins bejtimmen zu laſſen. Und dann tft 
freilich der Kampf mit dem Geſchick vergeblich, und der un— 
glückliche Zufall vernichtet unfer Leben: 

Kraft auf Erden fündet Krieg, 
Brauft um Türme, ruft zum Sterben. 


Ueber Schutt und Lebensfcherben 
Leuchtet Sehnfucht uns zum Sieg! 
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Unſer Geſchick führt gewiß nicht zum Tode, jondern-über 
alles Leid doch zum Sieg, wenn wir unjern leidgeprüften 


Willen auf die rechte Sehnjucht richten. Uns lehrt das Ge 


wilfen, den endlofen Weg der Bflichterfüllung in die Zukunft 
betreten. Wir erkennen deutlich die Mafje des Unfertigen 
und nie zu Erreichenden vor uns; aber unſer Blick wird fich 
vor diefem Menfchenfchiefal nicht fenfen. Der Heiland hat 
nicht gezögert, den Leidensweg durch enttäuschte Hoffnungen 


zu wandern, und fein von ewiger Sehnfucht zur Pflicht und 
zum Opfer erfülltes Vorbild zeigt uns, wie man im Leiden 


fein und was man durch Aufopferung leiften müßte. Geine 
Nachfolge wird uns jebt zur unmeigerlichen Forderung und 
dDoh zum Troſt. Denn in den Yahrtaufenden fteht vor den 
Augen aller Zeivenden, umgeben von Dankbarkeit und unend- 
licher Sehnsucht, feine jtill bejeligende Erlöfergeftalt allein. 


Die Sendung Jeſu. 
Weihnachten 1916. 


Eingang: $. ©. Bach, Andante der D-dur-Suite. 
Chriftverlefung: Sef. 9 v. 1—6, daran unmittelbar anfchließend Verſe 
aus Goethes „Des Epimenides Erwachen” 1815. 


Das Volk, das im Finftern wandelt, fieht ein großes Licht, 

Und über die da wohnen im finftern Zande, fcheinet es helle. 
Du macheit des Volkes viel, du machejt groß feine Freude. 

Vor dir wird man fich freuen, wie man fich freuet in der Ernte, 
Wie man fröhlich iſt, wern man Beute austeilt. 


Denn du haſt das Koch ihrer Laft und den Stock auf ihrem Nacken, 
Den Stab ihres Treibers zerbrochen. 
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Denn alle Rüſtung derer, die ji) ungeſtüm rüjten, 
Und die blutigen Kleider werden verbrannt 
Und mit Feuer verzehrt werden. 


— Denn uns ijt ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns gegeben, 
Und die Herrfchaft ift auf feiner Schulter, 
Und er heißt 
Wunderrat, Gottheld, Gwiger, Friedefürit. 


Groß iſt feine Herrſchaft und des Friedens fein Ende 
Auf dem Throne David3 und über feinem Königreich, 
Das er fejtigt und ſtärkt Durch gerechtes Gericht 

Von nun an bis in Ewigkeit. 


So riſſen wir uns rings herum 

Von fremden Banden los. 

Nun ſind wir Deutſche wiederum, 
Nun ſind wir wieder groß. 

So waren wir und ſind es auch 

Das edelſte Geſchlecht, 

Von biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Taten Recht. 


Nun töne laut: der Herr iſt da! 

Von Sternen glänzt die Nacht. 

&r Hat, damit uns Heil gefchad, 
Geſtritten und gewacht. 

Für alle, die ihn angeftammt, 

Für uns war es getan! 

Und wie’3 von Berg zu Bergen flammt, 
Entzücden, flamm’ hinan! 


Tert: Gal. 4v. 4 u. 5. 


Da die Zeit erfüllet ward, fandte Gott feinen Sohn, geboren 
von einem Weibe und unter das Gejet getan, auf Daß er Die, jo 
unter Dem Geſetz waren, erlöjte, Damit wir die Kindfchaft empfingen. 


N uni, 
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Das Felt, das wir heute zufammen begehen, iſt uns uns 
trennbar mit Heimat und Familie, mit Kindern und Kind» 


beitserinnerung verbunden. Ob wir nun felbjt noch dankbar 
leuchtende Augen zu geliebten Eltern erheben dürfen, ob ſich 
unjere Blicke auf glückliche Kindergefichter fenfen, immer it 


zur Weihnachtszeit in und die Freude und Kraft zum Jung» 
werden; wir machen einmal im Jahr doch das Wort Jeſu 


wahr, daß wir wieder Kinder werden follen. (Matth. 18, B. 3.) 
Nun feiern wir auch in diefem Jahr wieder Weihnachten 


ohne Kinder, auch ohne Kindesglüct in unferen Herzen. Und 
die Gedanken der Sehnfucht nach dem Kinderland find uns 
nicht mehr teöftlih. Wir wollen nicht fruchtlos rückwärts— 
ſchwärmen, wir wollen fraftbewußt vorwärtsfchauen. Als 
Männer jammeln wir uns um den Lichterbaum, erwachjene 
Willensimenjchen verlangt unfere Lage. Zu Männern in be 
fonderem Sinn hat uns die eiferne Zeit gefchmiedet. Männer: 
weihnachten: ein Widerjpruch in fich fcheint dies Wort zu 
fein; und doch muß es einen männlichen Weihnachtsglauben 
geben. Wo jollen wir ihn finden? 

- Nicht bei den trauten Geburts- und Rinbheitsgeigjichten 
der Evangelien werden wir Anfnüpfung für unferen Glauben 
gewinnen, fondern bei dem Apoitel, deſſen männliches Weih- 
nachten das Erlebnis vor Damaskus geweſen war. Paulus’ 
Herz hat niemals den Weg zur Krippe in Bethlehems Stall 


geſucht; die Wilgerfahrt mit den Hirten zum Heilandstind 


war ihm unwichtig, vielleicht jogar unbekannt. Er ſah in 
Sejus immer den Mann, der auf der Lebenshöhe redet und 


wirkt als einer, der Vollmacht hat von Gott. Zu dieſem 


Mann z0g den Npoftel feine innere Ueberzeugung und fein 


Glaubensgefühl; Ehrfurcht und Treue banden ihn an den 


Menihen, den er zwar leiblich nie gejehen, der fich ihm aber 
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x geiftig al3 Herr und Chriftus fund getan hatte. Darin ent» 
faltete fich fein Weihnachtsglauben. Und daß ihm die heilige 
Weihe nicht fehlte, jagen uns wohl die erhaben einfachen 


Worte, mit denen der Apoftel feine Frohbotfchaft, anhebt: 
„Da die Zeit erfüllet ward, fandte Gott feinen Sohn!“ So 


klingt die Weihnachtsfunde aus feinem männlichen Sinn und 
richtet fich auf die vollendete Öottesoffenbarung, die des Hei: 
lands Weſen und Berjönlichkeit einjchließt. Und auch unfer 
Geburtstagsgedächtnis veißt fich heute von der Krippe und 
dem heiligen Kinde los, es drängt zu dem heiligen Mann, 
deſſen Weſen und Wirken wir heute fo wenig begreifen, weil 
wir es jo bitter entbehren. Ein paulinifches Sehnen nad 
unjerem Herrn und Meiſter joll uns daher heute der Apoftel 
mit feiner Weihnachtsbotfchaft lehren. Wir wollen an Paulus’ 
-— Wort verftehen, worin die zeitlofe und jeder 
Zeit gemäße Bedeutung Sefu liegt. 


E 


Unſer Bauluswort fteht im Zufammenhang des Galater- 
briefs an einer Stelle, wo der Apoftel mit einem umfafjenden 
Ausdruck die Ummälzung bezeichnen will, die das Auftreten 
Jeſu in der Welt hervorgerufen hat. Wir können annehmen, 
daß in ihm das wichtigfte über Jeſus erfchöpfend ansgeipro- 


= chen ift. Daher erftaunt uns zunächit, mit welcher Ausführ- 


lichkeit der Apostel auf das zeitgefhihtlidhe Auf- 
treten Jeſu in dem einen Sat eingeht: es ijt, als ob er 
uns nachdrüdlich verwarnen wollte, eine Seite vom Heiland, 
die wir gern überjehen, nicht für unwichtig zu halten. 

Sp ruht der Ton der paulinifhen Ausjage bejonders 
auf der Geburt Sefu, recht weihnachtlich. Und doch anders, 
nicht jo poetifch, aber ungemein ernſt und bedeutend klingt 
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es: Jeſus „geboren von einem Weibe“. Keine wunderbare 


Verkündigung, keine Engel vom Himmel: daß auch dieſer 


Menſch gerade wie alle anderen unter Schmerzen von ſeiner 
Mutter geboren wurde, das iſt Wunders übergenug. Dabei 
denkt Paulus gewiß wieder an den großen Mann, der aus 
dem kleinen, ſchwachen Kindlein erwuchs: es iſt der männliche 
Weihnachtsgedanke, der deutlich aus dieſer Geburtserwähnung 
hervorgeht. Aber mehr noch, der Apoſtel will durch das Zu— 
rückgreifen auf des Heilands Geburt das ganze körperlich— 
menſchliche Daſein des Herrn bezeichnen. Wer vom Weibe 
geboren iſt, deſſen leibliches Schickſal muß ſich vollziehen an 
und in dem Körper, den Vater und Mutter ihm mitgaben. 
Er kann und darf fich nicht löfen wollen von den naturge- 
Ichaffenen Mitteln und Werkzeugen feines Dajeins. Er muß 
Nahrung zu fich nehmen und fich Eleiden, wie es das Natur- 
geje von ihm fordert, mag er feine Bedürfnifje auch noch jo 
fehr beſchränken. Freundlich und feindlich in ſtetem Wechfel 
wird der Lebenslauf an jeinem Leib arbeiten, ihn wachjen 
und abnehmen lafjen; und obendrein diejes wehrlofeite Ge- 
ſchöpf Menjch mit zahllofen Gefahren und Gewalten, Schmerzen 
und Leiden belaften. „Ein Menſch it in feinem Leben wie 
Gras; er blüht wie eine Blume auf dem Felde; wenn der 
Wind darüber gehet, fo iſt fie nimmer da, und ihre —— 
kennet fie nicht mehr." (Bf. 103, V. 15, 16.) 

Die Wehmut des Pjalmiften über die Bergänglichkeit 
und das Elend des Menſchenſchickſals liegt auch in des Apo- 
ſtels Wort über Jeſus „geboren von einem Weibe“. Go iſt 
der Herr mit eingefchloffen in diejes Los zu leben, zu leiden 
und zu fterben mit uns allen. Aber gerade in dieſer Teil- 
nahme am leiblichen Leben will Baulus die Bedeutung Jeſu 
darjtellen. Ein Menfch wie alle anderen, ift ex zu bejtimmter 


y.# 
— 


8 


Stunde in den Geſchichtsverlauf hineingeboren, hat er wie 
alle Weſen ſeine Zeit geatmet in der Sonne, hat mit allen 
Menſchen ein paar Jahre körperlichen Wandels ausgefüllt 
und jich in diefem natürlichen Dafeinsverlauf gar nicht von 
den Übrigen Menjchen unterfchieven. Ein typisches Menfchen- 
leben iſt es geweſen zwifchen Geburt und Tod: mit viel Ent- 
behrung, viel vergeblichem Hoffen, mit endlojen Enttäufchungen 
and einem graufam-gewaltfamen Ende. Die Natur hat über 
Jeſus ihre unentrinnbare Herrfchaft geübt, hat ihn mit ihrer 
Schönheit angezogen und umfchmeichelt und ihm im fehmerz 
haften Tod doc auch den Derzweiflungsjchrei abgepreßt. 
Wie ergreifend nahe tritt uns der Herr in jeinem körperlichen 
Leiden. Nicht der Heros kann uns rühren; nur der wirkliche 


Meäenſch, der wie wir fühlt und leidet, fann als Bruder zu 


uns treten. Am Weihnachtsfejt ift es uns, den Leidenden, 
ein Troft, daß der Herr wie wir ein leidender Menfch war, 
geboren von einem Weibe. 

Doch mit Ddiefer natürlichen Bindung an das Menſchen— 
ſchickſal hat Paulus nicht genug; er verflicht Jeſus noch enger 
in das gefchichtliche Dafein mit dem Gedanken: er war 
„unter das Gefes getan”. Der im Nabbinismus er: 
zogene jtrenggläubige Sfraelit mußte unter dem Gejet ohne 
weiteres das moſaiſche Geſetz verſtehen und damit ges 
zwungen jein, fich Jeſus als glaubenstveuen Juden zu denken. 
Und mit Ddiefem Hinweis trifft Paulus die gefchichtliche Be— 
dingtheit Jeſu in völlig richtiger Weife. Deutlich jehen wir 
an Jeſus feine Anhänglichkeit an das alte Tejtament, an den 
Tempel und das jüdiſche Volt hervortreten. Er mußte in 
feiner Bibel Beſcheid und zitierte die Propheten gern; 
feine Deutungen des Geſetzes waren zutreffend und jtellten 
den tiefen veligiöfen Sinn heraus, der im Lauf der Zeiten 
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dem gedanfenträgen Volf und einer fonfervativen Priefterichaft 
verloren gegangen war., Nicht al3 einen Auflöfer, jondern ald 
Erfüller der Bibel hat ex fich felbit bezeichnet. In der reli- 
giöſen Ueberlieferung und Erziehung, in den herfümmlichen 
Sitten feines Landes jehen wir ihn mitten drin ftehen mit 
berzlicher Anhänglichfeit an das Gejeß und den Glauben der 
Väter. \ 

Nicht nur die Gedanken der alten Volksreligion, auch 
ihr Heiligtum war ihm teuer. Aus der Gejchichte des 
zwölfjährigen Knaben im Tempel fchimmert uns die Treue 
entgegen, die der Mann feinem nationalen Heiligtum gewahrt 
hat. Zum Bafjahmahl zieht es ihn nach Jeruſalem; die Be- 
geifterung für die Heiligkeit der Tempeljtätte führt ihn zum 
fcharfen Angriff auf herrfchende Mißbräuche; Dort fpielt jich 
aus fchroffem Gegenjag der Bruch mit dem Phariſäismus 
ab, und die furchtbare Fluchrede über die Verſtockten wird 
begleitet von der Totenklage über Jeruſalem, die dem Unter- 
gang gemweihte heilige Stadt. (Mith. 23.) Welch ein Schmerz 
für feinen treuen Glauben, zu der Einficht zu fommen, daß 
- mit der Stadt auch der Tempel zufammenbrechen wird. 
(Mtth. 24, B. 2.) Für ihn felbft eine bittere Gewißheit, hat 
fie ihn ans Kreuz gebracht. 

Und in diefer Treue zum Tempel fpiegelt fich die Treue 
zu feinem Volk. Als bibelgläubiger Jude hat er fih ge 
fühlt, und an die jüdischen Volksgenoſſen hat er fich zunächit 
mit Wort und Tat gewendet. Troß der Verftändnislofigkeit, 

ja Bo3heit, mit der die maßgebenden jüdischen Kreife ihn 
ablehnten, hat er nicht von dem Verſuch abgelafjen, wenigſtens 
einzelne von ihnen zu gewinnen. Um fo eifriger wandte er 
ſich an die Menjchen, in deren Mitte er aufgewachjen war. 
Und als felbjt die engere Heimat, Nazareth, Kapernaum fich 
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abwandten, da ſammelte er die verſtreuten Verlaſſenen und 
Sehnſüchtigen um ſich. Aber immer find es Juden; ſelten 
daß ein Heide an ihn herantritt.. Immer noch meint er, es 
müſſe einmal das Eis am Herzen jeines Volks fchmelzen. 
Als endlich der Erfolg aufbligt beim Einzug in Jeruſalem, 


- da nimmt das Volk ihn für den politifchen Befreier und ver- 


fennt jeine geijtigen Biele völlig. Es ift ein vergebliches 
Werben um Menfchenherzen gemwejen; aber gerade aus der 
verſchwendeten Mühe leuchtet die Anhänglichkeit an fein Volk, 
Sefu verinnerlichtes geiftiges Nlationalgefühl.. Seine Liebe 
überjchäßte, wie alle Liebe, jein Bolf; darin glänzt ihr groß: 
menſchlicher Wert. Auch Jeſus gehorchte Dem Gefeß der 
Volkszugehörigkeit und der Vaterlandsliebe: innerhalb diefes 
Pflichtenkreiſes hat er das Opfer feines Lebens gebracht; 
ſelbſt dem verftändnislofen Volt blieb ev treu. Diefer ftarke 
nationale Einſchlag in Jeſu Weſen und Leiſtung iſt etwas 
ungemein Anziehendes und Stärkendes für Männer, die ſich 
heute in aller Innigkeit und Beſchränktheit ihrem Volk für 
immer verpflichtet haben. Wir alle opfern uns für etwas 


auf, was auch unjerem Herrn der Lebenshingabe wert war. 


So erweitert ſich daS mofaische Geſetz, unter dem Jeſus 
nah Paulus Urteil jtand, zu einem allgemein menjcd- 
lihen Geſetz, dem Jeſus fich nicht entzog. Das Geſetz 


von den gemeinjchaftlichen Dafeinsbedingungen der Menfch- 


beit, das fie zu geielligem Leben in Familie, Volk und Staat 
zwingt, galt auch ihm. Er war abhängig von feiner Zeit 
und ihren befonderen Anfchauungen, teilte ihre Borftellungen 


und Sitten. Er bedurfte anderer Menſchen, um ſeine Le— 
bensarbeit zu tun, er warb um Jünger, ſammelte Anhänger 


und war auf ihre Hilfe angemwiefen. Der freiejte der Men: 
ſchenkinder mußte fich unendlich oft nach den Schwachheiten 
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feiner Gefährten richten, ſie leife leiten, ihnen Vorurteile aus— 
reden, ie tröften und aufrichten, zur Ausdauer mahnen und 


ihren fchwächlichen Beiftand fuchen. Noch nicht einmal die 


jchwere Entjcheidungsitunde in Gethſemane fonnten fie wa— 
chend mit ihm durcchfämpfen, worum er fie bat. Sein Herz 
drängt fih zu anderen Menschen in der Not; und er muß 
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das Schwerſte durchhalten: von allen verlaſſen in Zmeifel 


und Einſamkeit ſterben. Wie furchtbar er darin litt, ſehen 


wir deutlich aus der Ueberlieferung; die Bedürfniſſe menſch— 
licher Teilnahme und Hilfe ſchloſſen ihn eng ein, und ihr Ver— 


ſagen im Leid bedeutete Jeſu ſchwerſte Prüfung. Nun ver— 


ſtehen wir es, wie wenig Freude und wie viel Schmerz für 
ihn darin liegt, daß er mit uns allen unter „das Geſetz“ 
getan iſt, unter das Geſetz der geſchichtlichen, völkiſchen, ge— 
ſelligen Lebensgemeinſchaft. 

Wenn uns des Apoſtels Wort zu dieſer nüchtern-lebens— 
wahren Betrachtung Jeſu veranlaßt, ſo möchten wir faſt un— 
geduldig fragen, ob Paulus denn kein Auge für die Beſon— 
derheit des geſchichtlichen Jeſus gehabt habe. Geht Jeſus in 
dem gemeinmenſchlichen Lebensſtrom von Freude und Leid 
dahin, wo bleibt der Grund, daß wir Weihnachten feiern? 
Aber Paulus hat in unjerem Wort das Gefchichtlich-Bedeut- 
fame an Jeſu zeitlichem Auftreten mit wunderbar weit— 
fchauendem Bild bezeichnet: Jeſus Fam zur Welt, „als die 
Zeit erfüllet ward“. Da haben wir unferen Einjag 
zur Weihnachtsfreude, aber allerdings mit einer weltweiten 
tiefjinnigen Bedeutung. Was foll das Wort von der Fülle 
der Zeiten anderes heißen als: die Gejchichte jteht in Gottes 
Hand! Jeder Menjch erhält fein Wirken in der Zeit als 
eine Gnade, und jedem iſt jeine Arbeit und jeine Wirkung 
zugeteilt im rechten Maß und im Sinne des Ganzen. Dieje 
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pauliniſche Wahrheit wirft den Zweifel aus der Gejchichte 
hinaus; Ordnung und höherer Sinn walten in den menſch— 
lichen Schieungen, und zur rechten Zeit ift auch der rechte 
Menſch da. Eine große, fruchtbare Gefchichtsauffaffung hat 


mit dieſem Weihnachtswort des Paulus eingefegt und fich 


ſieghaft gegen allen Materialismus bis zu unferer Zeit durch- 
gerungen. Tauſendfach hat die Menſchheit es erlebt und be- 
griffen, daß fie ihren Julius Cäjar und den großen Karl, 


ihren Luther, Schiller und Bismard hatte zur rechten Zeit; 
fie hat eingejehen, daß die mächtigſte Perſönlichkeitskraft 
wirkungslos verfliegen müßte, wenn ihr nicht der Boden be- 
reitet ift durch zahlloſe Menjchengeichlechter. Und diefe Wahr- 
beit iſt der Menjchheit Kar geworden an dem wunderbar 
wirkſamen Einjegen der Zebensleiftung Jeſu in der Gefchichte. 
Sn einer Ede des rieſigen römischen Weltreich3 wird Der 


Sohn eines BZimmermanns geboren und endet zu Beginn 


feines Mannesalterd ein wirkungslos fcheinendes Leben im 


Derbrechertod. Aber dieſes Leben ift in der Zeitgefchichte 


des tiraelitifchen Volks und feiner jahrhundertelangen Sehn- 


jucht, in dem Ringen und Gähren der Griechenwelt um Klar- 
heit und Wahrheit, in dem religiöfen Suchen und der feeli- 


ſchen Zerfahrenheit der vorderaftatifchen Kulturgeſellſchaft und 


der indogermantschen Völkergruppe jo vollendet zwedmäßig, 


daß eine neue Aera der Weltentwicklung von der Geburt 
dieſes Menfchen rechnet: der weltgefchichtliche Weihnachtsgeiit 
in dem Wort des Paulus führt uns fo mit einem Schwung 
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auf die Höhe chriftlicher Menfchenbetrachtung. In dem Weih- 
nachtsbeispiel hat Gott in größtem Maßftab der Menschheit 


ein für allemal gezeigt, was er aus feinen Menſchenkindern 


machen Tann, wenn er fie mit der rechten Lebensjtunde be- 
gnadet. Und wir alle leben in unferem eigenen Xleinen Da— 
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fein von dem heißen Weihnachtswunſch, daß auch auf unfer 
Wirken ein Abglanz fallen möchte des Prophetenworts „als 
die Zeit erfüllet ward“. Er 


IT. 


Aber wir würden doch die Bedeutung Jeſu gewaltig 
unterfchägen, wenn wir fie nur in feinem begünftigten ge- 
fchichtlichen Auftreten finden wollten. - Nicht der glückliche 
Geburtsftern entjcheidet über die Wirkung eines Menſchen, 
fondern die perfönlidhe Leiftung, mit der er die 
ihm geichenfte Lebenszeit ausfüllt und ausnüßt. In feinem 
engeren Lebenskreis find Jeſu feine natürlichen und völkiſchen 
Lebensbedingungen durchaus nicht günftig geweſen. Und doch 
ist es ihm gelungen, in einem Schaffen von wenigen Jahren 
eine unvergängliche Nachwirkung zu erzielen. Worin hat 
diefe Macht feiner Berfönlichkeit gelegen? 

Auch darüber weiß Paulus in unſerer Briefitelle ein 
Wort zu fagen. Er nennt es Jeſu Leiftung, „daß er die, fo 
unter dem Geſetz waren, erlöfte", und behauptet damit ganz 
Anßerordentliches, ja Widerfpruchsvolles. Denn eben exit 
hat er ja Klar gelegt, daß Jeſus mit allen anderen Menfchen 
dem Geſetz unterworfen ſei. So hätte der Abhängige fich 
und anderen zur Freiheit verholfen: eine gewaltige Tat muß 
alfo Jeſus in der Menfchheit vollbracht haben. Sie liegt in 
der Stellung, die Sejus zu feinen Mitmenfhen und zu 
feinem Gott einnahm. 

Ungemein jchliht und einfach berührt uns die Art, wie 
Jeſus an andere Menjchen herantritt. Und doch Liegt in der 
Selbjtverftändlichkeit feines Betragens und Handelns die All- 
gemeingültigkeit feines menjchlichen Wejens. Vertrauen jucht 
er bei den Volksgenoſſen, und fein hilfreiches Verhalten weckt 


dieſes Vertrauen bei allen, die ſeiner bedürfen. So ſind es 


allerdings die Gedrückten und Notleidenden, die Zöllner und 


Sünder, die ſich an ihn wenden. Und der Zauber ſeines 
Weſens vermag ihnen Linderung, Geduld und Troſt zu geben. 
Wie Jeſus getröftet hat mit Liebreichem Wort, wiſſen wir 
nicht; aber daß er wirkſam getröjtet hat, daß zerbrochene 
Menfchen aufrecht von ihm weggingen, das willen wir. Welche 


Macht mußte ausgehen von feinem Befreiungswort: „Dir find 


deine Sünden vergeben”! Und ein grenzenlojes Butrauen 
zu ihm herrfcht in denen, die aus dem Liebesquell feiner 
Seele trinfen durften. Diefe mächtige perfünliche Wirkung 


- auf die Menjchen verbindet er mit feiner VBerfündigung, die 


gerade das von ihnen fordert, was er ſelbſt tut. Das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter fammelt feine Gedanken über 
die unendlichen Fähigkeiten wahrer Liebe. 3 gibt fein 
Opfer, dejjen die Liebe für die Brüder nicht fähig wäre; 
feine Mühe und Arbeit ift zu groß; Neichtum und Glück, 
ja ſelbſt Familie und Blutsbande gelten nichts im Vergleich 
zu. den Wirkungen, die die Bruderliebe tut. Sie verfegt 


- Berge, fie verwandelt die Welt. 


Solche durch die Tat zu erweiſen ift Jeſus möglich 
geweſen. Die Kraft feiner Hilfsbereitfchaft und menjchlichen 
Teilnahme war jo ftarf, daß er denen, die fich ihm ver- 
trauensvoll nahten, auch aus Eörperlicher Not helfen Eonnte. 
Dieje Fähigkeit, die ihm jelbft überrafchend gemejen zu jein 


Scheint und die in feiner unergründlichen Liebesbereitjchaft 
wurzelt, war aber an das Vertrauen gebunden, das feine 


- Anhänger ihm entgegenbrachten. Das Wunder der Liebe 


vollzog fich in dem Bannfreis feiner Perſon; und in diejem 
Kreis, wo die Freude folchen Liebesbefibes aufjauchzte, mußte 


der Gedanke vom Anbruch des Gottesreichs Gewißheit werden. 


Bornhauſen, Gottesfrieven. 6 
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So jchaffte der Geift der Liebe um Jeſus eine neue Dafeins- _ 
form, die ihn über das Durchfcehnittsmenfchentum erhebt. 
Seine Jünger fahen ihn mit Moſes und Elias auf dem Berg 
der Verklärung ftehen und fpäter wie Elias gen Himmel 
fahren, weil jchon ihnen dieſe Liebeskraft unverftändlih war. 
Und nun gar wir, Kinder einer lieblofen Zeit, die jelbftfüch- 
tiger und verjtändnislofer denn je gegeneinander handeln, 
wollen wir über diefe Liebe und ihre Folgen urteilen, ohne über: 
haupt eine Ahnung von ihrem Wefen zu haben? Franz von 
Alfıifi ift wohl der einzige Menjch, der aus eigener Liebe 
heraus die Liebe des Heiland3 in der Welt begriffen hat. 
Der tiefe Denker Bafcal hat das Tor zu Jeſu Heiligtum 
wohl geöffnet, eingetreten ift er nicht. Und wir alle jtehen 
draußen und vernünfteln, ftatt daß wir uns ſelbſt nach diejer 
Bruderliebe ſtrecken, von der das Schickſal unferer Seele 
wahrlich mehr abhängt als von Krieg und Frieden. Des- 
wegen verkündet die Weihnachtsbotjchaft immer wieder Liebe 
und Friede; zeitlos und überzeitlich wirft das Leben Jeſu 
fordernd und mahnend nad, ob wir uns denn nicht doch von 
einer höheren Welt ergreifen lafjen wollen. 
Und gerade auf diefes reinere Dafein weilt Jeſus mit 
der anderen Seite feines irdischen Wandels hin, mit feiner 
Gottesliebe. Das Vertrauen, das er felbjt bei den 
Menſchen gewinnt, ſetzt er in die Macht, die er in köſtlichem 
Liebesvergleich als Vatergüte bezeichnet. Zunächſt war dieje 
Verbindung zwifchen ihm und feinem Gott die Wurzel jeines 
eigenen Selbjtbewußtjeinsg und feiner Leiftung. Auf Gott 
309 Jeſus fich zurück bei allen Widrigfeiten feines Lebens; 
im Verkehr mit Gott, betrachtend, betend, einfam neue Kräfte 
zu fammeln, die er als nicht von fich ftammend empfand, 
war Sefu, unentbehrliche Gewohnheit. Durch dieſe innige 
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Berflochtenheit wurde er frei von den Menfchen und der 
Welt; wir fehen wohl, daß diefe Freiheit ein ſchwer erfämpftes 
Gut für Jeſus war; aber ebenjo fehr wird uns flar, daß 


die Durchführung feines Werkes ihm nur durch die Ueber- 


windung alles Kleinmenfchlichen und durch fein unerjchütter- 


liches Vertrauen in Gottes weisen Ratſchluß möglich war. 


‚Seine Seele jchließt fih mit Gott untrennbar zufammen. 


Dieſe Quelle jeiner Kraft den Menfchen zu erichließen 
it nun die eigentliche Aufgabe von Jeſu Leben gemefen. 


- Nicht jeine eigene Güte, Gottes Gnade wollte er zur An— 
ſchauung bringen. Sich jelbjt jah er als den Träger der 
Gottesbotſchaft an, die den Menjchen endlich das Wefen 


Gottes offenbart. Güte iſt Gott: gütig waltet ev in der 
Natur. Und wie er über Sperlingen und Blumen macht, 


jo hütet ex auch feine Menfchenkinder. In ihm liegt die 
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Liebe, die die Menjchen untereinander in fümmerlichem Ab- 


bild bewähren; von ihm jtrömt fie grenzenlos, reinigend, 
fündenbefreiend aus. Die Liebe Gottes fommt den Menfchen 
entgegen wie der Vater dem verlorenen Sohn. Das Kind 
braucht ja nur auf die Kniee zu finfen und zu bitten „Unfer 


Vater“. So hat Jeſus die Menfchheit beten gelehrt, indem 


‚er ihr den Weg zum Herzen Gottes wies. Die engfte Füh- 


(ung mit der Gottesliebe iſt nur dem Menjchen möglich, der 


z ſich vertrauensvoll ihm naht wie das Kind zum Vater. Betend 


überwand Jeſus die Welt in Gethjemane; und durch fein 
Gebet und feine Mitteilung der Gottesliebe hat er auch ung 


die Möglichkeit der Weltüberwindung gelehrt. Dem Menfchen 


it mit dem Zutrauen zu der Gottesliebe ein Dafeinspunft 
geſchaffen, der allen Zufällen des Lebens entrückt ift und ihm 
ſeeliſche Freiheit gibt. Die Not der uns einzwängenden 


Wirklichkeit, die größere Not unferer Schwachheit und Sünde 
6* 
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wälzen wir durch die Hingabe an die Gottesliebe ab, die 
uns allein in Jeſus lebenswirklich geworden ift. So löſt 
Jeſus uns von der Welt und exlöft und von dem Geſetz, 
unter dem Paulus gejeufzt hat. Eine Tat der Befreiung tft 
ung allen von Jeſus geleijtet, da er uns die Bruderliebe vor- 
jtellte und die Gottesliebe offenbarte. Und jedes Weihnachts: 
feft bietet ung aufs neue zur Hilfe Jeſus den Lebensführer. 


III. 


Doc dieje große und eigentümliche Leiſtung Jeſu unter 
den Menfchen hat nun nach feinem Tod noch eine bejondere 
Bedeutung gewonnen. Jeſus hat uns nicht nur eine neue 
Auffaffung von Bott gelehrt, fondern er hat uns in ein neues 
Verhältnis zu Gott gebracht. An Jeſu Leben und Sterben 
hat fih alfo eine religiöfe Wirfung angefchloffen, 
die jeinen Anhängern einen anderen Lebenswert gab und 
Sefus jelbft auf eine höhere Daſeinsſtufe emporhob. 3 

Die tiefe religiöfe Wirkung auf die fich zu Jeſus ber 
tennende Menfchheit hat Paulus in unferem Text mit den 
Worten beftimmt, „daß wir die Kindſchaft emp- 
fingen". Der Apoftel behauptet alfo, unfere Stellung zu 
Gott fer durch das Leben Jeſu fundamental geändert worden. 
Wir ftehen zu Gott nicht mehr in der Stellung de3 unglüd- 
fihen, hoffnungslofen Sünders, fondern des vertrauensvollen 
Kindes, das der Vaterliebe jich getröftet. Die Glaubenszu- 
verficht richtet fi) darauf, daß das Verjprechen Jeſu von 
dem gütigen Vatergott für Jeſu Nachfolger zu einer ficheren 
Gewähr geworden ift. Die Frömmigkeit hat es aus Jeſus 
berausgefühlt, daß feine Verheißung der Gottesliebe eine 
Verbindlichkeit ift für die, die fich an Jeſus als Lebensführer 
Halten. Ein Aufſchwung aus dem Gebiet der Hoffnung in 
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die Welt der Glaubensgewißheit iſt daher in der Perſön— 
lichkeit Jeſu für alle eingeichloffen, die fich von der Nach— 
wirkung jeines geiftigen Weſens, feiner Bruder- und Gottes: 
liebe anziehen laffen. Hier exit erfaßt uns die volle tiefe 
MWeihnachtsftimmung: der Menſch, defien Geburt wir feiern, 
- bat uns alle zu Gottesfindern gemadt. Mag fein, daß wir 
Männer dejjen nur felten uns bewußt find ; dann tft es unfer 
Sehler, wenn wir uns mit Jeſu Leben und Tat nicht befaßt 
haben. Denn jeder gereifte Menſch, der fich mit Aufmerf- 
jamfeit in die eigentümliche Kraft des Lebens Jeſu verſenkt, 
wird aufs neue jpüren, daß er aus ihm einer engeren tieferen 
- Verbindung mit Gott gewiß wird. 
Hat jo unſer geiftiges Dafein aus Jeſu Leben den Segen 
empfangen, daS Gefühl der Gottgeborgenheit, der Gottes— 
kindſchaft zu befigen, fo hat diefer Gewinn auch unferen 
Herrn Jeſus in ein höheres Betrachtungsgebiet gefteigert. 
- Mit wunderfamer Sicherheit gibt Baulus diefer menschlichen 
Werehrung und Liebe Ausdrud, wenn er fagt „Bott ſandte 
feinen Sohn“. Unendlich mehr ift damit gejagt, als: 
Jeſus war ein Gottesfind wie wir alle. Hier rückt ihn unfere 
Andacht und Liebe über uns als den Einzigen, der in 
bitterem Leben und Sterben uns zum VBatergott geführt hat. 
Er allein hat die Vatergüte Gottes voll erkannt und an fie 
geglaubt auch am Kreuz. Dadurch exit ift die Gottesliebe 
x der Menjchheit klar geworden. Der aber, der zu diefer Tiefe 
des göttlichen Wejens und Waltens den Weg fand, ift una 
der Erlöfer, der Chriftus. Er felbft hat ja die Ahnung 
dieſer göttlichen Zugehörigkeit angedeutet und hat fie in allen 
feinen Taten und Leiden von fich ausftrömen laffen. Eine 
> Fromme Gewißheit erfüllt ung daher in der Weihnachtebot- 
Schaft, daß Gott, als die Zeit exfüllet ward, feinen Sohn 
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gefandt hat, damit die Menfchenkinder fein DVBaterherz 
fänden. z 
Diefe Anfnüpfung an die Vergangenheit jchließt aber 
die religiöfe Zuverficht ein, daß der Here immer und zu 
jeder Zeit zu uns fommt, wenn wir ihn juchen. Allen Zeiten 
gültig und überzeitlich ift das Leben, das von feiner Per- 
fünlichfeit ausgeht. Und jede Weihnachtserinnerung gibt uns 
aufs neue die Gewißheit, wie dringend notwendig uns fein 
Geift und fein Weſen find. In der Einſamkeit eines ver 
ſchlagenen Dafeins, in der Dede der von der Liebe verlajjenen 
Zeit und Welt jtreden wir heute wieder Arme unendliher 
Sehnjucht nach unferem Heiland und rufen aus Herzensgrund 2 
die uralte Weihnachtsbitte: „Komm Herr Jeſus!“ 


Der Ausgang des Lebens Jefu. 
Karwoche 1917. 


Wenn wir als Kinder zum erſten Mal die Bibelbilder 
Ludwig Richters oder gar NRadierungen Rembrandts zum 
Leben Jeſu vor die Augen befamen, jo entfuhr uns wohl 
der erjtaunte Ausruf „Alfo jo haben dieje Leute ausgejehen!” 
Die farbenprächtigen Goldgemälde frommer Kinderphantafie 
entfchwanden vor den Vorjtellungen einer Wirklichkeit, die, 
mochte jie auch noch recht wenig den Tatfachen entjprechen, 
doch immer fchon den Eindrud einer allgemeingültigen Richtige 
feit machte. In ganz einfachen Umriffen ging ung damals der 
Unterfchted von Religion und Gejchichte auf: wir mochten | 
ung zwar nicht von unferen goldenen Heiligen trennen, und 
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doch zogen uns die ernjten Züge lebendiger — der 


Vergangenheit unwiderſtehlich an. 
Den ſonderbaren Vorgang unſerer Kindesſeele müſſen 


wir als erwachſene Menſchen immer wieder wachrufen und 


nachdenkend wiederholen. Denn dem gereiften Kopf liegt es 
nahe, die religiöſen Vorſtellungen auf der Stufe naiver Kind— 


lichkeit ſtehen zu laſſen und in der Religion mit dem Goldton 
der Phantaſie zu malen. Oder er unternimmt es, in der 


Religion gefchichtliche Vorgänge feitzulegen, die fich in Feiner 
Weile über den Strom der gejchichtlihen Weltverhältniffe 
überhaupt erheben und daher feine bejondere Aufmerkſamkeit 


verdienen. Alſo auch dem Erwachſenen iſt der Unterſchied 
von Religion und Geſchichte klar; nur muß er das eigentüm— 


liche Problem erkennen, das ihm in dieſem Unterſchied auf— 
liegt: nämlich Religion und Geſchichte zuſammenzubringen. 
Religion und Geſchichte gehören im Chriſtentum zu— 


| fammen. Dieje Behauptung wird uns aufgezwungen, wenn 


wir in unferer Glaubensüberlieferung das Heilige in der ganz 
bejtimmten Form perfönlichen Lebens auftreten ſehen. Es ijt 
geradezu das überwältigend Neue des Chriftentums, daß es 
das Heilige nicht mehr in einer abjtraften dee, in einer 


.\ Gottesporjtellung von Allmacht, Güte, Weisheit birgt, fon: 


dern in dem Neichjten und Geheimnisvolliten, was die Ge- 


ſchichte dem Menſchen zu zeigen hat, in der menſchlichen 


Perſönlichkeit. Dieſes Heilige, was der Menſch in der Ge— 


ſchichte beſitzt, hat nun die chriſtentumgründende Perſönlichkeit 


klargelegt, indem fie den unendlichen Wert der Menſchenſeele 


verkündet. Wir fehen, mit diefer Auffafjung ftellte dieſer 
Glaubenskünder den Kern des gejchichtlichen Lebens, Die 


Menjchenfeele, in den Mittelpunkt. Und es ift nur begreif- 


liche Folge, daß feinen Anhängern die Seele diejes Mannes 
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als der Geſamtausdruck der Menfchenjeele überhaupt erjchien. 


Als Menfchenjeele ift aber das Geijtwejen niemals nur in 


der Gefchichte und als vergänglicher wandelnder Dafeinsimpulg 
gefaßt worden, jondern immer zugleich als unvergängliche 
Kraft. Damit aber wird die Menfchenfeele der Gefchichte zur 
Seelenidee der Neligion. Und Gejchichte und Religion ver- 
binden fich in dem Grundjag des Chrijtentums vom Unend- 
lichen Wert der Menfchenfeele. 


Der Entjtehung des Chriftentums liegt aljo eine — | 


volle Gedanftennotwendigfeit zugrunde, nämlich das letzte 
geiftige Bedürfnis des Menjchen, das Heilige zur Wirklich 
keit zu geftalten. Diefem Bedürfnis gehorchte der hellſte Geijt 
der Menjchheit, wenn er die Menfchenfeele in ihrem inner: 
weltlichen Dafein als die entjcheivende Kraft der Gejchichte 
und de3 Lebens überhaupt ergriff und fie als folche zu Gott 
gehörig betrachtete. Den größten Werten des Menfchenda: 

feind wurde durch dieje Herleitung von Gott ewige Bedeutung 
und Dauer verliehen. Die Wahrheit von der wundervollen 
unvergänglichen Wirfungsfülle menfchlicher Seelenkräfte ft 
jeit jenen Tagen der Menjchheit zu allgemeiner Gewißheit 
geworden, und eine notwendige Folge war es, daß die Menjch- 
heit in der Seele des Menfchen, der als erſter die gejchicht- 


lihe Macht des Seelenlebens zu ewiger Kraft und Nach: 


wirkung umdachte und umgejtaltete, die gefamte Fülle feelifcher 
Freiheit, Weltüberwindung und Cmigfeitshoffnung religiös 
verehrte. 

Wir fünnen uns nur einen jehr unvollfommenen und 
verkürzten Begriff bilden von der für die Entwicklung des 
menjchlichen Geiſtes entjcheidenden Zufammenlegung von Reli— * 
gion und Geſchichte, die in Jeſu Verkündigung und Perſön⸗ 
lichkeit ſich vollzogen hat. Der Gedanke iſt zu groß und in 


ST 


feinen Folgen für alle Negungen menschlichen Dafeins zu 
unüberſehbar, al3 daß der menschliche Kopf zu feiner Ueber- 
ſchau ausreichte. Sit Schon die Geschichte immer größer als 
der Menſch, wievielmehr die Geſchichte an ihrem größten 
bisherigen geiitigen Wendepunkt. Aber e3 begreift fich), daß 
der Menſch, wenn er fich ſelbſt und fein Dafein veritehen 
will, ſich immer wieder um die gefchichtlichen Tatfachen be- 
müuhen muß, aus denen wir allein die Erklärung unferer 
ganzen chriftlichen Zeitära und vorläufig auf unabfehbare 
. geit auch die Deutung der Gegenwart und Zukunft ermög- 
lichen können. Aus diefem Grunde Ienfen wir als Ehrijten 
und als ©ebildete unjere Aufmerkſamkeit auf die gejchicht- 
lichen Erſcheinungen, die Jeſu Lebensende im Seelengefchehen 
der Menfchheit zu einem einzigartigen Vorgang mit unverlier- 
barer Nachwirkung geftalten. 
Das mefftanifche Selbjtbewußtfein Jeſu 
Balmfonntag, 1. April 
Der leidende Meſſias Dienstag, 3. April 
Sefu Lebensende unter mefftanifchem Gefichtspunit 
Gründonnerstag, 5. April. 
4 An diefe Vorträge Schloß fich die folgende Karfreitag3- 
predigt gedanklich notwendig an. Denn fie will zeigen, daß 
die pauliniſche Vorftellung vom Chriftus die richtige Ver— 
— gegenwärtigung des Jeſus war, der als körperliche Perſön— 
lichkeit nicht mehr lebt, aber feine gedankliche Folgewirkung 
im der Gefchichte des menſchlichen Geiſteslebens unendlich 
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Der Segen vom Tode Chrifti. 
Karfreitag, 6. April 1917. 


Bor- und Nachipiel aus J. Haydn „Die jieben Worte am 
Kreuz”, erjter und letzter Satz. 

Schriftverlefung: Mark. 15 v. 20-37: Die Leidensgejchichte. 
Tert: 2. Kor. 5 v. 15—17. 

Ehriftus ift darum für alle gejtorben, auf daß Die, jo da leben, 
hinfort nicht ſich ſelbſt leben, jondern dem, der für fie gejtorben 
und auferftanden if. Barum von nun an fennen wir niemand 
nach dem Fleifch; und ob wir auch Ehriftum gefannt haben nad 
dem Fleiſch, jo kennen wir ihn doch jegt nicht mehr. Darum, it 
jemand in Ehrifto, fo ift er eine neue Kreatur; das Alte ift ver: 
gangen, fiehe, es ift alle neu geworden. 2 

In unferer Karfreitagsgemeinde heute ijt wohl fein ein- 
ziger, der nicht hätte jterben ſehen. So fann jeder ehrlich 
fih) davon Nechenfchaft geben, welch’ fchauerlich geheimnis- 
vollen Eindruck der Tod auf ihn gemacht hat, als er ihn 
neben fich, vor fich jah. Und wir werden gern begreifen, daß 
der natürliche Menfch dem Tod aus dem Wege geht und fein 
Gedächtnis meidet. Ya es ijt, als ob eine gütige Fügung 
uns recht fchnell die verhüllenden Schleier des Vergeſſens 
über unfere Erinnerung mürfe: jo hurtig entjchwinden uns 
die ernften Bilder des Todes. Auch die wenigen Jahre, die 
uns höchjtenfall® das Schmerzensbild der jterbenden Eltern 
geleitet, jollten wir nicht zu hoch anfchlagen; denn die helle 
Erinnerung erlahmt, troß unſeres Bedauerns, und die Kraft 
des Geiſtes wendet fich freudigeren und fördernderen Betrach- 
tungen zu. 

Aber e3 fragt ſich, ob die Natur und damit einen guten 
Dienft erweift. Wäre es vielleicht nicht gerade wichtig, wenn 
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unjer Gedächtnis uns treuer unfere ernſten Erlebnifje be- 
wahrte? Jedenfalls gibt es uns zu denken, daß unfere chrift- 
liche Religion ein Todesereignis in ihren Mittelpunkt ſtellt 
und fi ſchon damit in Gegenfat zu dem natürlichen Men- 
fehenempfinden fegt. Dieſer fehwermütige Zug am Chriften- 
tum iſt früh empfunden worden: Fernſtehende mußten ja 
glauben, daß diefe Religion anftatt die Ihren aufzurichten fie 
niederdrüde,; und bis heute gibt es zahlreiche Chriften, ja 
ganze Kirchliche Gruppen, die fich dem Todesgedanfen des 
Karfreitag entziehen. Uns aber darf nicht der gleiche Wunſch 
abjeits führen, wenn wir zur Entftehung unſeres Glaubens 
den rechten Mut haben. Denn das unerjchütterlich gemifjeite 
Ereignis unferer in der Gefchichte gewordenen Religion ift 
der Tod ihres Gründers. Kein Zufall und feine Willkür ift 
e3, daß das Kreuz in unfere Religion einen durch die Jahr— 
taujende ſich verlängernden und vertiefenden Schatten wirft. 
Der Todestag Jeſu ift der Geburtstag des Chrijtentums. 
So jehr uns. die Lebensjehnjucht auf Oftern zutreibt, wir 
wollen uns geduldig in die Tatjache verjenten, daß ein Tod 
eine ungeahnte Lebensfüle nach fich gezogen hat. 
* Schon die erſten Jünger haben den Gegenſatz zwiſchen 
dem zeitlichen Tod Jeſu und ihrer inneren Gewißheit ſeines 
dauernden Nachlebens durchfämpfen müſſen. ihnen half 
dabei noch die perfönliche Erinnerung an Jeſus. Zum Ent: 
ſcheid, ob eine Todestatfache Grundlage der neuen Religion 
fein fann, kommt e3 erſt bei Paulus. Mit einer ganz un— 
widerſtehlichen Entjchlofjenheit und Klarheit faßt er den Gegen: 
ſatz zwifchen der gefchichtlichen Laufbahn Jeſu und der Be- 
- deutung, die der Chrijtus in feinem eigenen Glauben ein- 
nimmt. Er erkennt, daß die Wirklichkeit zum deal werden 
muß; aber weit entfernt nun die Tatfachen zu beugen, ändert 
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ex vielmehr das geſamte durchſchnittliche Religionsdenken, lad 
ihm das Nergernis des Kreuzes auf und bringt es fertig, 
die gefchichtliche Tatfächlichkeit des Todes Jeſu zu einer 
gedanklichen Wirklichkeit des chriftlichden Glaubens umzuge- 
jtalten. 

Man hat in der Gegenwart die gewaltige Geites- und 
Slaubenstat de3 genialen Apoftels verdächtigen wollen, ſie 
ftelle eine unnötige Veränderung des Jejusglaubens und eine 
Vergewaltigung feines gefchichtlichen Grundfinns dar. Dabei 
bedenkt man aber nicht, daß eine einfache gejchichtliche Tat- 
fache nicht Grundlage einer Religion bleiben fann. Wir 
haben ja gefehen, wie fchnell der Menfch feine Toten vergißt. 
Und glauben wir wirklih, die Menfchheit hätte zwei Jahr— 
taufende lang den Tod Jeſu im Gedächtnis behalten, wenn 
fie des eigenen Fleifches und Blutes jo kurz eingedenk bleibt? 
Notwendigkeit war e8, daß die Erlöfergeitalt, die nur einer 
kleinen furzlebigen Menfchengruppe ewige Gemwißheiten mit» 
geteilt hatte, durch Ddiefe Fromme Gewißheit der Gläubigen 
in einem dauernd gegenwärtigen Gedanken fejtgehalten nd 
über die Gefchichte erhoben wurde. Und da der Erlöjer im = 
feinem Tode die ganze Fülle feiner Liebe und feines Glaubens 
anbot, mußte gerade diejer Tod zum ewigen Kennzeichen des 
Ehriftenglaubens werden. In diefem geiftigen Vorgang ver⸗ 
birgt fich die Grundfrage des perfünlichen Chriftentums, die 
jeder fich immer mieder auf’3 neue beantworten muß. Weit 
gefehlt, wenn wir meinen, Betrus oder Paulus hätten nun 
ein für alle Mal die Karfreitagsgefchichte zum Ehriftenglauben 
erhoben und man brauche nur ihre Formeln anzunehmen, um 
Chriſt zu fein. Vielmehr bleibt die Frage immer neu brennend: 
Wie fann der Tod Jeſu uns heute zum Segen 
werden? An diefer Frage hängt fchließlich der ganze 
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Chriftenglaube, an der Frage nach der Bedeutung des Todes 


Sefu für uns. Paulus aber als ihr erſter und tieftgründiger 
Beantworter wird uns der zuverläfjige Führer fein. 


EL: 


Als Paulus etwa 25 Jahre nach Jeſu Tod die dem 
menschlichen Gedächtnis allmählich entſchwindende Berfon und 
Bedeutung des Heilands feiner Zeit, vergegenwärtigen wollte, 
griff er aus der gefchichtlichen Erinnerung an Jeſus das 
Ereignis heraus, das vor den Augen der Welt und auch in 
* der Empfindung Jeſu ſelbſt das erſtaunlichſte geweſen war, 
den Kreuzestod. Und die Bedeutung der Karfreitagstatſache 

gewann in der frommen Ueberzeugung des Apoftel3 folche 

Kraft, daß fie die gefchichtliche Geftalt Jefu, die Paulus zu- - 
dem nur aus mittelbarer Quelle kannte, zu verjchlingen fehien. 

Dieſe Einfeitigkeit feiner Ehriftusauffaffung ift aber mißdeutet 

morden, wenn man aus ihr eine Kreuzestheologie herauslas, 

der es nur auf die Todestatjache Jeſu ankam. Paulus war 

weit davon entfernt, an Jeſus nur deſſen Tod für weſentlich 
zu erachten; nur weil ihm diefer Tod der vollendete und er- 
füllte Ausdruck des Sefuslebens erſchien, hob ex ihn oft allein 
Ri hervor. Hätte er geahnt, daß Ehriften daraus auf die alleinige 
Weichtigkeit des Todes Jeſu Schließen könnten, er hätte gewiß 
Ausdrüuͤcke gemäßigt, die in feinem Gefühl immer Tod und 
Br Leben Jeſu zufammenfchloifen. Für ihn war der Tod der 
 erhabene und gottgewollte Erfolg des Lebens Jeſu und er: 
hielt nur auf dem Hintergrund des Lebens feine Wirkung. 
= Wenn daher der Apojtel zu Anfang unferes Textes jagt: 
„Chriſtus ift für alle geftorben“, fo haben wir diejen Ge— 
danken gleichzufegen mit „Chrijtus hat für alle gelebt“. Nur 
in der Einbeziehung des Lebens Jeſu in den Tod wird ver 


ag 


Wert des Todes klar. Ein lieblojes Leben kann durch einen 


aufopfernden Tod nicht zu der vollen Segensauswirfung ges 
bracht werden, weder an Jeſus noch an feinen Nachfolgern. 
Aber gar zu fchnell hat das Durchfchnittschriftentum ſich an 


derartige Vergleiche gehalten und gemeint, ein bischen Frömmig— 


feit in der Sterbeftunde dede das übrige Leben zu: nur auf 


den anftändigen Tod komme es an; da3 Leben des Chriften 
ſei ziemlich verantwortungslos. 


Solche bequeme Gedanken in der forinthijchen Gemeinde 


will Baulus widerlegen, wenn ex in geiftvollem Gegenjaß den 


Tod Jeſus' im Leben wirkſam zu zeigen auffordert. „Chriſtus 


ist geftorben, damit die Lebenden nicht mehr fich jelbit leben“. 
Der Tod Jeſu kann aber diefe Vertreibung der Selbftjucht 
aus den Menfchen nur nach) fich ziehen, wenn er das geiftige 
Leben Jeſu einjchließt. Bezeichnend jagt Paulus furz vorher 
„die Liebe Chrifti zwingt uns" (v. 14). Dieſe Liebe Jeſu 
zeigt fih auch für Paulus nicht nur im Tode, fondern im 
Leben bis in den Tod. Und daß jolche Liebe ung zwingen 
fann, iſt feine einfeitige,dogmatifche Behauptung, fondern die 
Hervorfehrung des allgemeinen fittlichen Gejeßes, daß Men- 
jchen untereinander .fich in ihrem Leben und auch nach ihrem 
Tode tief beeinflufjen. Am ſtärkſten hat dieſes Geſetz bisher 
zu den Menfchen aus der Perſon Jeſu geiprochen. 

Daher Hat der Apoftel doch auch für alle Zeiten und 
für uns recht, wenn er Leben und Tod Jeſu für eine Macht 
erklärt, die vor allen anderen ung zu heiligen in der Lage 
it. Denn Jeſu Leben ift in befonders reinem Sinn Auf: 
opferung und geiftige Hingabe für alle gewejen. Die Liebes- 
gejinnung, die ihn beherrfchte, vehnte fich über alle Menfchen 
aus und verband fich mit feinem Ehrfurchts- und Treue- 
gefühl zu Gott dem Vater. Wir fehen deutlich in feinem 


geſchichtlichen Leben, daß die Betätigung dieſer beiden Liebes— 
defühle, der Bruderliebe und der Gottesliebe, ihn mit Not- 
wendigkeit in den Tod führen. Er felbjt hat diejen uner- 
bittlichen Abfchluß feines Lebens erkannt und in harter Selbit- 
 überwindung anerkannt. Dann aber hat die Folgezeit wohl 
die Pflicht, in diefem Tod des Heilands die Krone jeines 
Lebens zu fehen; und fie kann aus dem Karfreitagsereignis 
— allerdings die volle beſſernde Wirkſamkeit des gejchichtlichen 
Daſeins Jeſu herausziehen. 
— Zwei Lebenswirkungen hebt Paulus aus dem Todesopfer 
Jeſu für die Gegenwart hervor, beide jo allgemeingültig, daß 
mir uns allerdings ihrer inneren Wahrheit nicht entziehen 
fönnen. Einmal behauptet er, daß die Chriften, die den 
Sinn von Jeſu Leben und Tod verftanden haben, feine 
Egoiften mehr fein können. Das Vorbild Jefu muß auf Die 
ihm Angehörigen heiligend und befjernd wirken. Kein Ge— 
danke war aber Jeſu ferner als der an fein perjönliches 
Wohlſein. Selbft wenn er jein dürftiges, aufopferungsreiches 
- Leben noch mit einem Gefühl von Eigenliebe hätte verbinden 
können, jo hat der Tod doch von ihm die vejtlofe Selbjtver- 
leugnung verlangt. Daher enthält jein Tod für alle auch 
die Forderung für alle, den Grundfchädling des eigenen Lebens 
auszurotten. Man wird wirklich nicht jagen können, Baulus 
behaupte damit von Jeſu Tod eine fernliegende und unver 
bindliche Wirkung. Vielmehr trifft er den zentralen Sinn 
des Todes’ Jefu in der Gefchichte, wenn er aus ihm die ein: 
fache Aufforderung heraushebt: Nun feid feine Selbitjücht- 
finge mehr! Selbſtſucht paßt nicht zu Jeſus, am wenigiten 
zu feinem Tode. , Und wenn wir ganz von Paulus abſehen 
und uns vor die geſchloſſene geſchichtliche Geſtalt des Heilands 
 fellen: unmittelbar wirkt feine Perſon als Mahnung zur 


Selbitverleugnung. Man kann nicht das Rarfreitagsevangelium 
verjtehen und dabei an ſich, an die eigenen Fleinen Lebens— 
wünſche und funzen Hoffnungen denten; auch das uns Wert- 
volljte wird gering neben dem Kreuz. 

Doch diejer Selbftverzicht genügt nicht, um die Lebens— 
wirkung auf unfer, Berhalten aus Jeſu Tod voll herauszu- 
holen. Nicht nur ein Sich-Aufgeben wird von uns verlangt, 
fondern ein Sich-Einjegen. In föftlichen Vergleich Fleidet 
Paulus dieſe Aufforderung: „Ihr jollt dem leben, der für 
euch geftorben und auferftanden ift." Wie eine fajt unnötige 
Bemerkung, nur für die mit noch trüben Augen bejtimmt, 
flingt die Zufügung der Auferftehung zum Tode Sefu. Denn 
liegt nicht allein im Tode Jeſu die volle Beranlafjung, uns 
für ein Leben wie das de3 Heiland3 einzujegen! Der Tod 
umfchließt nicht nur das vorhergehende, fondern auch das 
nachfolgende Leben. Und mit der Macht des Lebens zwingt 
fih der Tod Jeſu feinen Gläubigen auf. Karfreitag jchließt 
Dftern ein; aber nicht nur in der Geſtalt Jeſu, vielmehr be- 
fonder3 in jeinen lebenden Ntachfolgern. Sie jollen leben 
dem, der in ihnen Tod und Auferstehung hat. Das heißt 
alfo doch Opfer für Opfer und Leiftung für Leiftung bringen! 
Gewiß, wir bleiben weit hinter dem Vorbild dejjen, der fich 
durch den Tod hindurch das Leben der Hoffnung und der 
Nachwirkung bei feinen Gläubigen erkämpft hat. Aber ihm 
(eben heißt ja auch nicht ihm gleichfommen. Den Verſuch 
jedoch, ihm nachzufolgen, das dauernde Verpflichtungsgefühl _ 
vor jeinem Tod verlangt fein gefchichtliches Leben. Baulus 
bat ſich mit diefer Forderung, dem Heiland zu leben, nicht 
aus der Welt der Tatjachen und gefchichtlichen Wirklichkeiten 
erhoben. Bon einem Todesereignis redet er und läßt diejen 
Tod als Warnung vor Selbftfucht und als Mahnung zur 
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Bruderliebe und Gottesliebe vor uns erftehen. Aber in diefem 
Tod faßt er die ganze Liebesgejtalt Jeſu aus dem Leben heraus 
und ftellt fie vor uns als der Gegenliebe wert. Jeſus lieben - 
durch die Tat im eigenen überlegten, aufopfernden Leben: 
das iſt die Wirkung des Todes Jeſu, die auch heute noch 
der Welt gilt. Die Aufforderung dazu ift fo einfach und 
perſönlich, wie der Segen des fterbenden Vaters über den. 
- Sohn: vergiß mich nicht und bleibe mir treu! Wie follte 
diejes Einfachjte und Neinfte aus dem Tode Jeſu in der 
Geſchichte verloren gehen, wenn es die Liebe ift, die wir 
immer neu untereinander fühlen und doch nie jo wie er er- 
füllen fönnen! Die großartige Aufforderung zu Liebe und 
Güte, die im Tode Jeſu zum Ausdrud fommt, wird in ihrer 
unmittelbaren UWeberzeugungsfraft Chriſten immer neu be— 
zwingen. 
— 

Doch fragt es ſich, ob die Bedeutung des Todes Jeſu 
für uns ſich in der gewaltigen Mahnung zu Opfer und Lie— 
bestat erichöpft, Die gewiß aus feinem Gejchichtsereignis fo 
wirkſam an un3 herandringt. Steckt nicht in des Apoftels 
Aufforderung, dem für uns gejtorbenen Chriftus zu leben, 
ein vollerer Sinn, al3 wir ihn mit der Mahnung, Jeſu nach» 
zufolgen, trafen? 
ni Hier ſchlägt Paulus eine Gedantenlinie ein, die eine 
ganz überraschende Erkenntnis des geiftigen Gejchichtsverlaufs 
verrät. Wir würden fie für viel zu neuzeitlich halten, wenn 
wir fie bei dem Apoſtel nicht ganz in feinen perjönlichen 
Glauben verflochten vorfänden. Sein Verjtand jagt ihm, daß 
das gefchichtliche Leben Jeſu mit deffen Tod zu Ende iſt; 
ſein Glaube dagegen erlebt es, daß dieſer Jeſus nun weiter 
Bornhauſen, Gottesfrieden. 7 


eine Lebenswirkung unter den Menfchen ausübt; jo kommt — 
ex zu der Forderung, daß dieſe Lebenswirkung auch in die 
Zukunft weiter geht. Diefe Wirkung fann aber nicht die des 
gejchichtlichen Lebens fein, die ja mit dem Tode aufhört. 
Die Nachwirkung Jeſu it alfo mit feinem Tode neuartig 
geworden, ganz verjchieden von dem gejchichtlichen Sefusleben. 
Und die Wichtigkeit der rein geiftigen Wirkung Chrifti it fo 
überragend, daß das gejchichtliche Jeſusleben ganz zurüctritt: 
„ob wir auch Chriftus nach dem Fleifch gekannt haben, ff 
fennen wir ihn doch jeßt nicht mehr". Damit erfaßt Paulus 
deutlich den Unterfchied zwifchen der gefchichtlichen Perſön— 
lichkeit und ihrer geiftigen Nachwirkung. Allerdings wird 
ihm dieſer Unterfchied nur in der Neligion klar, in der die 
Berjönlichkeiten mit bejonderer Beharrungskraft ala Gedanken 
nachwirken. Ebenfo ging Leifings fcharfes Denken von der 
Religionswiſſenſchaft aus, wenn er Gejchichtstatfahen al 
zufällig hinftellt gegenüber den notwendigen Bernunftwahrr 
heiten. („Ueber den Beweis des Geiftes und der Kraft“ 1777: 
„Zufällige Gejchichtswahrheiten können der Beweis von not- 
mwendigen Bernunftwahrheiten nie werden"). 

Auf dieſes große Geiftesgefeß der Verwandlung der Ge- 
ichichte in Vernunft will Paulus hinaus. Er behauptet, daß 
die gejchichtliche Erſcheinung Jeſu zu einer notwendigen Ver— 
nunftwahrheit geworden fei. Das gefchichtliche Leben Jeſu 
ift auch vor der Religion nur eine vergängliche Epifode; der 
gedankliche Gehalt diejes Lebens aber ift übergejchichtlih, ee 
gehört dem vreligiöfen Menfchheitsdenten überhaupt an und 
er tritt in feine volle Gedantenwirktung im Tod Seju. Nun 
veriteht man, warum Paulus den Tod Jeſu jo betont: uw 
ift nicht als gefchichtliches Ereignis allein wichtig; er ift vor 
allen das Symbol, unter dem der gejchichtliche Sejus in vie 
Idee Ehrifti, des Erlöfers übergeht. = 


BEN ar 


Es ift nicht ganz einfach, hinter die Karfreitagsgedanken 
de3 Apojtels zu fommen; denn fie erheben fich hoch über den 
durchſchnittlichen Gedanken vom Dpfertod Chrifti. Gewiß 
auch diefen Gedanken hat der Apoſtel geichaffen und ver- 
treten. Aber der Tod Jeſu ift ihm mehr als die hohe fitt- 
liche Aufopferung eines Menfchen. Er ift der Uebertritt 
einer geschichtlichen Menfchenjeele in das Gebiet freier ge- 
danklicher Nachwirkung. Der Tod ift das Ende der Gejchichte, 
und nun beginnt Größeres als die Gefchichte: wir kennen 
 jebt nicht mehr den gefchichtlichen Jeſus und brauchen ihn 
nicht mehr zu kennen. So übertreibt Paulus den Gedanken, 
ein Troft für die, die durch Jahrtauſende vom gefchichtlichen 
= Jeſus getrennt fein Bild nur in unficheren Linien noch zeichnen 
Lönmen. Denn das Herrliche des Heilands Lebt nicht in den 
zufälligen Vorgängen jeines Lebens, es wirkt in den gemwal- 
tigen Gedankenträften der Wahrhaftigkeit, Treue und Liebe, 
die ſein Tod in ihm befreit hat. Der Tod Jeſu bringt Grö- 
- Beres zumwege al3 gejchichtliche Erinnerung und Nachwirkung, 
er erzeugt dauernde Vergegenmärtigung dev Seelenkräfte, die 
ſich in gefchichtlichem Leben und Tod unvergänglichen Wert 
für die Menfchheit erworben haben. Wenn daher Jeſus fich 
elbſt nicht al3 Mittelpunkt des Evangeliums bezeichnen fonnte 
und durfte, feine Anhänger mußten feine Geftalt in ihrer 
- dauernden Nachwirkung zwingend notwendig zur Bedingung 
es Chriltenglaubens erheben. Im Fortjchritt von Jeſus zu 
Chriſtus, den Paulus zuerft Klar ging, erfüllte fich das Ver— 
nuuftgeſetz des Chriſtentums. 

Der Karfreitagstod kündet alſo mit dem Ende der Ge— 
ichte auch den Anfang der rein geiſtigen, gedanklichen Ge— 
nwart Chriſti: Die Gewißheit feines übergeſchichtlichen gei— 

gen Daſeins iſt ſo ſicher, wie uns die Idee der Perſön— 
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lichkeiten Luthers oder Schillers gegenwärtig und auf uns 
wirkſam ift. Und dieſe uns unmittelbar lebenswirklihde Ge 
danfenerhaltung überträgt nun der fromme Sinn des Apojftels 
mit unendlicher Glaubenstreue auf alle Menschen in der 
Chriftusgemeinfchaft: „Darum von nun an fennen wir nie - 
mand nach dem Fleiſch.“ Unter dem Drud der geiftigen 
Chriſtuserkenntnis als Gegenwart gewinnt das Leben aller 
Chriſtusgetreuen etwas Ueberzeitliches. Was kommt es auf 
all den geſchichtlichen Kleinktam an, mit dem das tägliche 
Leben unfer Dafein belaftet. Die Seele lebt über dem Tat- 
fachenfchwall, fie lebt von ewigen Forderungen und Gehn- 
füchten, die fie in der Gegenmwartsjeele des Heilands erdenkt. 
Hermlich wäre e3 ja, wenn der Chriftusgläubige in jeinem 
Mitmenjhen nur die Anfammlung von leiblicher Bedürftig- 
feit und geiftiger Not im irdiſchen Dafein erfännte; vielmehr 
ergreift er in ihm die Gegenwart eines ewigen Geilteslebens, 
das von der Todesftunde Jeſu an fi als unverlierbare 
Wirklichkeit in all den Menfchen vorfindet, die fich mit gren— 
zenlofer Gewalt von diejer einzigartigen Lebenskraft ange- 
zogen, hingerifien, erfüllt wiffen. 


NER 


Sp fann der Apojtel eins der mächtigften Emwigfeitsworte 
ausfprechen, die der Wahrheitsjinn des Menfchengefchlechts 
immer neu bejtätigen wird: „Iſt jemand in Chriſto, jo ift 
er eine neue Kreatur; das Alte ift vergangen; fiehe es ift 
neu geworden." Wir merken fogleich: Hier ift noch eine 
Steigerung an der Bedeutung Ehrijii vorgenommen. Bisher 
hat der Apoftel den Tod Jeſu aus der gejchichtlichen Vor: 
bildlichkeit als Opfer in das Gebiet der reinen gedanklichen 
Gültigkeit gerückt: des Herrn perfünliche Nachwirkung iſt 
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eine übergefchichtliche geijtige Kraft. et erhebt Baulus 


aber die Möglichkeit jolchen freien geijtigen Dafeins von 
Ehriftus und von uns in das Gebiet der Gefühlsbeitätigung, 


des Erlebniffes, der inneren Wahrheit. Zu diefer Gemwißheit 
hat nur der Ehrift Zutritt, der fein Selbit in die dem Apoſtel 
kongeniale Gefühlsjchwingung zu verfegen mag. 


Hier heißt es nicht mehr: dem Herrn leben; jondern 
„in Ehriftus fein“. Das könnte myjtisch gemeint fein als 
ein Gefühlsaufgehen im Heiland, wie es auch der Pietismus 
verjucht. Aber diefe Gefühlsfchwärmerei wird bei Paulus 
ausgejchlofjen durch feine vorausgehenden Gedanken. Wer 
in Jeſus das Vorbild und die ſtets gegenwärtige Kraft der 
Liebe und der Selbitüberwindung fieht, bleibt auch im Ge— 


fühl der höchften Hingabe an den Heiland innerlich Klar und 
bewußt. In Ehriftus fein heißt für Baulus: von den ewigen 


Gedanken des Opfers und der Heiligung durchdrungen fein, 
die der Tod Jeſu in ung auslöft. Und freilich find dieſe 
Gedanfen für Paulus eine Größe der Gegenwart, de3 zeit- 


Be lojen ©ottesgeiftes, in die fich der Mensch immer ver- 


jenfen fann. Vom Menschen geht das Zugehörigkeitsgefühl 


aus; der Menſch muß in Chrifto fein wollen. Und diejes 


Ziel erreicht er nicht nur durch die Bemühung um ein ernfteres 
fündenfreies Leben, fondern mehr durch die Sehnfucht, die 


ihm im den Bereich der Liebeswirtung des Heilands führt. 


Die Liebe zu Chriftus dringt uns allein in innige Berbin- 
dung mit ihm; lieben aber fünnen wir nur den, deffen Gei— 
ſtesweſen mit uns al3 gegenwärtige Kraft in Wechſelwirkung 
treten kann. Das ift nicht Myſtik, fondern die reine Aeuße— 


zung des Gebens und Nehmens im religiöjen Gegenwarts— 


gefühl. Dieſes ‚Gegenwartsgefühl wird uns aber am deut- 


lichſten, wenn wir uns in die Tatfache von Jeſu Kreuzes: 


em 


tod verfenfen. Hier wo der Tod des Leibes in das Leben 


de3 Geiftes, wo die»Beit in die Emwigfeit überging, jchlägt 


das Herz des chriftlichen Glaubens. Hier wird die Vereini- 


gung mit einem Geiftesleben möglich, das längft vergangen, 


uns im Gefühl unmittelbar und bis ins einzelne gegenwärtig =, 


tft aus unferem Verftändnis für die Liebesfräfte diefes Le- 


ben3. So hört der Tod des Heilands auf, für den Chriften 


‚eine trauervolle Tatjache zu fein; wohl aber birgt er für 


ihn .mit der ernfteften Entjcheidung auch die beglüctendfte 


Wirklichkeit. Im Tode Jeſu treffen wir mit dem ganzen 


furchtbaren Ernſt zufammen, den der Glaube an Chriftus 


von uns verlangt: die Bejahung, ob wir auch entjchloffen 
find zu dem gleichen Leben der Selbitentfagung und verzei- 
benden Liebe. Doch dieſer Karfreitagsernit, deſſen ſchwere 
Verantwortlichkeit uns jedes Jahr deutlicher werden joll, geht 
über in die Karfreitagsgewißheit, daß wir am Tode Jeſu 
ſelbſt in einen neuen höheren geiftigen Zuftand fommen fönnen, 
gleich wie Jeſus durch den Tod ins Leben ging. 

Mit überichwenglihem Wort redet daher Baulus von 
der Neufchöpfung, die unfer Selbſt in Chriftus, in jeinem 


Tod erfährt. „Das Alte ift vergangen, alles ift neu geworden.“ 


Sm BZufammentreffen mit Chriſti Geiſt tritt in uns eine Um— 
gejtaltung ein, die fi nur mit der Berwandlung aus 
dem Tode in das Leben vergleichen läßt. Die Neuerſchei— 
nung, die uns Chrijtus als Geiſteskraft nach dem Tode dar— 
bietet, zeigt fi an uns und jchon in unferem irdiſchen Da— 
- fein, wenn wir des Heilands Geiftesart annehmen. Wir 
felbjt find dann neue Menfchen, und das Dajein, das wir 
betrachtend leben, erjcheint uns in neuem Licht. Nichts gibt 
e3, was nicht durchftrahlt würde von unjerem neuen Lebens— 
inhalt. In Chrifto fein ift wirklich eine Ummertung aller 


ir — ſich dabei an den ——— angelehnt, den er 

ſeinem Heiland am Karfreitag erlebte und Hat ihn mit 
ertrefflichem Bild auf die Ehriftusgläubigen übertragen. 
Damit wird der Chriftenglaube in eine Urjehnfucht des Men- 
ſchenherzens überhaupt verankert: denn wo Menfchen zu innerer 
enntnis ihrer Unglückslage im irdifchen Dafein gefommen 
d, — und wir werden hier in der Gefangenschaft diefe 
fenntnis doch gewiß billig haben —, ringen fie um ein — 
jes Leben. Dieſes neue Leben, aber freilich ein innerlih 
eues Leben, iſt den Chriſten verſprochen im Tode Jeſu, nich 
nur in der Nachfolge eines ſo reinen Vorbilds, ſondern mehr 

d beſſer in der Gewißheit, daß das Zuſammentreffen mit 
einen ewigen unverlierbaren Geiftes- und Gemütsträften ung 

m imerlichſt verwandelt und zu neuen Menſchen macht. Herz— 

Sehnſucht nach ee — und immer neu 


Aber — des Todes Jeſu ge— 
m wir mehr als Sehnfucht: wir haben die Zuverficht, 
fein Weſen uns in jeinem Todesgedächtnis Erlöfung 
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Ofterfreude. 


Liturgiſcher Gottesdienſt, Sonntag, 8. April 1 


Vorfpiel: Fuge von W. U. Mozart. E 
Choral: Das alte deutjche Dfterlied „Chriſt iſt eritanden“. 


nommen und das Leben und ein umvergängliches Wefe 
ans Licht gebracht hat. Halleluja !“ Ri 
; Kurzes Gebet. y 
Choral: Wach auf, mein Herz! Die Nacht ift Hin. 
I. Die geijtige Wirklichkeit der Auferſtehung: 
 Schriftverlefung: Luc. 24 v. 13—35 Die Gefchichte der Jünger 
Emmau2. x Br 
II. Die Wirkung der Auferstehung auf die Nachgeborene h 
. Ein altes Dfterlied „Ein fröglichg Gefang, unfer lieben Frauen Dft 
freud genannt” 1623 (aus H. Neimann „Das deutiche geiftliche 
Bd. IM). 
 Schriftverlefung: 1 Petr. 1 v. 3—9. e 
Gelobet fei Gott und der Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti, 


uns nach feiner großen Barmhberzigfeit wiedergeboren hat zu 
lebendigen Hoffnung durch die Huferjtehung Jeſu Chriſti vo 


Toten .. 


IH. Die Dfterbotfchaft für uns heute: 
DOftermotette von Rob. Schaab 
: Sauchzet Jeſu, Jauchzt ihr Chöre 
Anſprache über Soh. 16 v. 22: 


„Ehrift ijt eritanden von der Marter alle; ) 
des ſoll'n wir alle froh fein, Chriſt will unfer Troſt fein.“ 


77 unſerer Vorfahren. Vom Opfermut der Kreuz— 
hrer wurde es einſt im fernen Oſten geſungen und trifft 
e unſeren Sinn mit verwandtem Sehnſuchtsgefühl. 

Doch Oſtern iſt ja Zeit der Erfüllung. So wurden die 
agten Jünger ſicher, als ihnen die wunderbare Gewißheit 
ſich erſchloß, daß ihr Here und Meifter lebt und ihnen nahe 
eibt. Unvergleichlich war das Erlebnis für die, die Jeſus 
im Leben gekannt hatten, daß feine Macht fich ihnen fo fühl- 
bar fund tat als ob er noch mit ihnen wandelte. Nun gab 
es feinen Zweifel und feine Furcht mehr: ihr Herz brannte 
in ihnen von der Gewißheit des ewigen Lebens und Wirkens 
3 Herrn. Ihnen ift der Herr wahrhaftig auferftanden. 
Schwerer wird die Dfterfreude denen, die nicht unter 
m Drud eines jo gewaltigen Erleben3 ihren Glauben 
eftigen können. Aber welche hinreißende Gewalt bietet uns 
Doch noch der Verfaſſer des 1. Petrusbriefes in feiner großen 
ottesanrufung. Die Auferjtehung des Herm fteht bei ihm 
ſchon außerhalb der Geſchichte; ſie iſt ein Geiſtesgeſchenk, das 
m Chriſten eine lebendige Hoffnung auf Wiedergeburt gibt. 
bedarf feiner Beitätigung durch Auge und Ohr mehr; 
Gegenwart des Herrn hat fich erprobt und erwiejen in 
m Glaubenseifer der eriten Chriften, in der Ausbreitung 
r jungen Gemeinde. Chriftus ift wirklich mitten unter 
en gewejen, in Zeiten der Not wie des ftillen Arbeitens 
d Hoffens. So ift die Freude in die Chriftenheit ge— 
mmen, die Gewißheit, vom Geift ihres Herrn niemals ver: 
fen zu fein. Denn jederzeit wird offenbar Jeſus Chriftus, 
elchen ihr nicht gefehen und doch lieb habt, und nun an 
‚glaubt, wiewohl ihr ihn nicht feht, und werdet euch freuen 
t unausjprechlicher und herrlicher Freude“ (1. Betr. 1 v. 8). 
eudeftrahlende Gewißheit leuchtet aus diefen Worten tiber 


⸗ 


— 


ee 


die ganze nachgeborene Chriftenheit. Chriftus nich! 
und ihn doch Lieben können: das ift der Sinn der ; DO 
Schaft, die uns freilich blendet. 

Denn allerdings und bat die Zeit den Often: u 
ſchwer gemacht, ſie hat uns in jahrelanger Prüfung ernücht 
daß wir an Freude nicht mehr recht glauben. Leben 
Menſchen haben uns keine Treue gehalten; das Häßlich 


ſi 
die Wirklichkeit faſt anerkennen möchten. Das Gute iſt St 
das Böfe ift lebendig. Und follte es nun Auferftehun 
des Nein-Geiftigen, Edlen, Göttlichen geben, das wir 


3 liegt uns fo fern, faſt über den Grenzen des a 
Er unfere Freude in Sehnfuhtswehmut erflict. 


1. 


Der Evangeliſt Johannes hat feinem Heiland am E— 
des Lebens ein Wort in den Mund gelegt, daS aus der Fülle 
riftlicher Liebe uns einen rechten Oſtertroſt gibt. Jeſ 
jagt: „Ihr habt zwar jest Traurigleit; aber ich will euc 
wiederjehen, und euer Herz fol ſich freuen, und eure Fre: 
fol niemand von Eu — Das iſt eine — O 


es meide, heute von be; zu he Aber feit Jahren jchor ie 
fteht eine Hoffnung in uns gefchrieben, die uns beglückt. 
heißt „Wiederfehen!" Sch glaube, wir Gefangenen find d 
erit fähig zu begreifen, was Wiederjehen bedeutet. Heim 
gefühl, neue Schaffensfraft, Geſundung, Auferftehung li 
für uns beichlofjen in dem kurzen Wort. Der Wille 


ten, und aus der Heimat hat die Sehnfucht nach Wieder- 
n uns geantwortet. Freilich manchem ift auch die Hoffnung 
auf ein irdiſches Wiederjehen genommen worden, und daraus 
entfteht uns die Mahnung, unfere Hoffnung doch nicht zu 
‚Bexrlich zu faflen. Das Wiederfehen, das Jeſus den Seinen 
rſprach, war nicht irdifch gemeint, aber gerade dadurch war 
entzogen den BZufälligfeiten des Dafeins. Auch unfere 
derjehenshoffnung muß fih zu Oftern erheben über das 
eitliche: denn im Wiederfehen wollen wir uns doch jelbit 
finden. Je weniger Arme fi) uns in der Heimat entgegen- 
ſtrecken, um jo mehr dürfen wir uns halten an ewige Arme, 
uns Liebe bedeuten. Und es ijt ein Ofterruf vom Himmel, 
wenn Chriſtus jagt: „ich will euch wiederſehen.“ Verlaß ift 
auf diefen Willen, der zeitliche Dafein mit unendlicher Fort: 
wirkung verbindet. Unfere Wiederjeyenshoffnung in der Zeit— 
chkeit ift ein Abbild der Einigungsträfte, auf deren Wert 
ir Seligkeit wir in Ehrifti Auferftehung vertrauen. 


IH. 


- Und unfer Herz foll fich freuen und niemand foll die 
ceude von uns nehmen! Wenn wir unfere Wiederjehens- 
fnung ein wenig von den Xeußerlichfeiten, auch den Selbft- 
tsplänen unferes Kopfes zu Löfen wiſſen, fommt dann 
t Freude über uns, die mit der Länge des Harrens nur 
ft? Nur feine Sorge, daß wir zu fpät fommen! Echtes 
Biederjehen fennt fein Zufpät, es überbrückt Zeit und Raum, 
ehört in feiner Innigkeit nicht mehr dem irdiſchen Leben 
Die Freude wächſt in der Geduld, ſie durchdringt unſer 
ſen, und unſer Arbeiten. Wir ſinnen und denken an die 
ukunft, und unſere Freude wird gewiſſer, da ſie unſerem 


derſehen hat uns hier immer neu unſere ſeeliſchen Kräfte 
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Pflichteifer, unſerer Arbeitsliebe, aber auch unſerer Selbſtbe⸗ 


ſcheidung immer mehr verſpricht. Aus harter Selbſtüber⸗ 


windung wird erjt diefe Ofterfreude gewonnen, jie wird uns 


fiher in der Berührung mit Jeſu Leben und Opfer, aus 


denen uns immer neu die Kräfte der Ausdauer und der ftillen 


Geduld zumachfen. Welches Glück befigen wir doch auch 


heute und hier in der perfünlichen Gewißheit, daß die Ge 


danken der Treue und Liebe, der Selbithingabe und der Auf- 
opferung in dem Leben der Menjchheit unverlierbar find. 
Nicht unfere eigene Zukunft wollen wir dahinein verankern; 


viel lieber wollen wir uns reich fühlen in den Schäßen, die 


das Meberdauern der Jeſusliebe uns lebendig erhalten hat. 
Die Auferftehung und Wirkung diefer Liebe erfüllt unfer 
Herz zu DOftern mit Freude und knüpft unfer eigenes ent- 
ſchwindendes Dafein an die unendliche Kette irdiſchen und 
himmlischen Liebeswillens. 

So kann auch niemand, feine feindliche Gewalt, feine 
Leiden der Gegenwart diefe Freude aus unferem Herzen 
veißen. Wir haben die Gewißheit der Auferjtehung unferer 


eigenen Herzen; -in ihnen vegen fich die lang gepflegten Früh: - 


Iingsträfte zu einer Lebensfülle, die wenn nicht fchon heute, 


jo bald zu einem vollen Oſterbeſitz fich geftalten wird. An 


der Treue und Liebe, die wir unferem befjeren Selbit, die 
wir dem ewigen Geift des Heiland3 halten, wird uns unjer 
höheres Leben mit feiner Pflichtbeglückung und jeiner Zu— 
funftsfülle gegenwärtig. Eine zarte und innige Verheißung 
der Heimat liegt über unferem Ofterfeft. Denn in Die Opfer- 


bereitjchaft für unfer irdiſches Vaterland jchließt ſich uns‘ 


heute die Sehnfucht nach der Heimat der Geijter, wo Die 
Auferjtehungsträfte der in Chriftus gebundenen Geijteswelt 
ihre ewige Stätte und ihr unendliches Wirken haben. x 
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o wollen wir auch an diefem Ofterfeit in fröhlichen 
wißheit leben und uns ftärfen für die Zukunft am Wort 

inferes Herin: „Sn der Welt habt ihr Anaft; aber feid 

ft, Sch habe die Welt überwunden“ . (oh. 16 v. 33). 

Ditermotette, Schlußchor. 

ebet, Choral, Segen. 

ſpiel: Beethoven, Adagio des Nachtigalen-Quartetts. 


Sieg der Liebe, 


- Pfingftfonntag, den 27. Mai 1917. 


Die liturgiſche Pfingſtfeier verfolgt die Abficht, Die 
oppeltheit des heiligen Geiftes in Natur und Menſchenwelt 
rzuſtellen und zu verknüpfen. Der Eingang beſteht daher 
nur in einem fröhlichen Morgenlied und einem kurzen Gebet, 
dem ſich unmittelbar die erſte Schriftverleſung: Gott und 
atur im alten Glauben, anſchließt. 

Der I. Teil umgibt den in der Mitte ſtehenden Chor 
fingftmorgen“ von Nheinberger, ein ganz auf Gottesfreude 
in der Natur geftimmtes kurzes Lied, mit zwei Lektionen: 
3 Der alte Gottnaturgeiſt: Pſalm 104. 

Der neue Gottnaturgeiſt: der Sonnenhymnus des Franz von Aſſiſi. 
Den Uebergang zum II. Teil, der Feier des Gottes— 
3 als Menjchenummwandlung, gibt finngemäß der Pfingft- 
l „DO heilger Geiſt, Fehr bei uns ein“. 

Auch im II. Teil wird die Mufit mit ihrem ftärkjten 
gionsausdruck umbaut von Ddoppeltem Redeteil. Im 
ttelpunft jteht Schuberts „Pfingfthymne” op. 154 aus 
Todesjahr des Meijters ; in ftreng firchlichem Satz brinat 


fie die Sehnſucht — dem heiligen Geift ; zu 
Bewußtheit. 
SE SDT. — geht die Verleſung von Kor. 2: 


en univerjal zufammen. 
Die der Hymne folgende Anfprache greift be 12. 9 
des Paulustextes heraus, jchließt fih aber an die ga 
Korintherſtelle an. Sie will den Dualismus zwiſchen Natu 
und Geiſt überwinden, indem ſie zeigt, wie die aus 
heiligen Geiſt gewonnene Menſchenliebe allein der Natur E 
löfung bringen kann. Dabei erhält der Sonnenhymnus ; 
Franz von Affıfi die chriftlich beherrfchende und allen Pan— 
mus ausjchließende Stellung als vollendeter Sieg der Liebe. 
Der Schluß der Feier baut jich dann auf einem kurze 
Dankgebet mit dem letzten Vers des Pfingſtchorals, dem Sege 
Be und einem Nachipiel auf, zu dem jich die Muſik von 
Bachs emusjeatak bejonders eignet. E% 


— Die Oroͤnung der Pfingſtfeier. 
Vorſpiel: Mozart, Andante aus dem Quartett Nr. 13. 
Choral: Morgenglanz der Giwigfeit. - 
Eingangswort und Gebet. 

Schriftverlefung: Pſalm 104, v. 1, 10—15, 19—24, 


Lobe den Herrn, meine Seele! 
Herr, mein Gott, du bift jehr herrlich; 
Mit Majeftät und Hoheit bift du angetan. 


Du läſſeſt Brunnen quellen in den Tälern; 
Zwiſchen den Bergen fließen jie dahin, 


: ld feinen Durſt löſche. 

hn wohnen die Vögel des Himmels, 

den Zweigen heraus ihre Stimme erfchalfen. 
ichteft Die Berge von oben; 

er Sucht Deiner Werke jättigt ſich die Erde. 


Brot aus der Erde bringeit, 

der Mein erfveue des Menfchen Herz, 
feine Geſtalt ſchön werde vom Del 
a3 Brot des Menſchen Herz ftärfe. 


haft den Mond gemacht, das Jahr darnach zu teilen; 
Sonne weiß ihren Untergang. 

macht Finiternis, daß e8 Nacht wird: 

egen ſich alle wilden Tiere; 

jungen Löwen brüllen nah Raub 

erlangen von Bott ihre Nahrung. 

aber die Sonne aufgeht, heben fie ſich Davon 
legen fich in ihre Höhlen. 

geht der Menſch aus an fein Werk 

an jeine Arbeit bis zum Abend. 


er, wie find deine Werke fo groß und fo viel! 
haft fie alle weislich geordnet 
die Grde iſt voll deiner Geſchöpfe. 


„Pfingſtmorgen“ von Rheinberger. 
: Franz von Aſſiſt „Sonnenhymnus“, gekürzt. 


jei, mein Gott, mit allen Deinen Geſchöpfen, 
ehmlich mit unſerer Frau Schweſter, der Sonne, 
dei Tag wirkt und ung leuchtet durch ihr Licht. 

E ie iſt ſchön und ftrahlet mit großem Glanze; 

„o Höchſter, ift fie ein Sinnbild. 


i 


x 


u 


jet Gras wachſen für das Vieh und Saat zu Nutz den Menſchen, 


mein Gott, durch unſere Brüder, den Mond und die Sterne; 
‚mel haſt Du, jte gebildet jo klar und funfelnd und ſchön 


Gelobt ſei, mein Gott, durch unſern Bruder, das Waſſ NR 
Das jehr nüß ift und demütig und föjtlich und keuſch. 


Gelobt jei, mein Gott, durch unfern Bruder, das Feuer, 
Durch das Du die Nacht erhellit. 
Und es ift ſchön und freudig und ftark und gewaltig. 


Gelobt fei, mein Gott, durch unfere Schwelter, Die Mutter Erde 
Die uns verſorgt und ernährt 
Und viele Früchte ans Licht bringt und bunte — un 


Gelobt ſei, mein Gott, durch unſern Bruder, den lec 
Dem kein lebendiger Menſch entrinnen kann. 


Komm, heiliger Geiſt! Erfülle die Herzen deiner GIE 
entzünde in ihnen das Feuer deiner göttlichen Liebe. Hall 


| II. Zeit. 
Choral: O Heilger Geift, fehr bei uns ein! 
Schriftverlefung: 1. Kor. 2 v. 9—16. 


„Das fein Auge geſehen hat und fein Ohr gehört bat“ 
und in feines Menfchen Herz gefommen ift, 
das Gott bereitet hat, denen die ihn Lieben.“ 


Uns aber hat es Gott offenbart durch feinen Geiſt; 
Denn der Geijt erforfcht alle Dinge, auch die Tiefen der Got bei 
Denn welcher Menfch weiß, was im Menfchen iſt, 
ohne der Geiſt des Menfchen, der in ihm iſt? 


Alfo auch weiß niemand, was in Gott iſt, 
ohne der Geift Gottes. 


Wir aber haben nicht empfangen den Geiſt der ms 
fondern den Geilt aus Gott, 
daß wir wiffen, was uns von Gott gefchentt ijt. 


. 


wir auch veden, 

Worten, welche menjchliche Weisheit teren kann, 
mit Worten, die der heilige Geiſt lehrt, 

en geiſtliche Sachen geiftlich. 


atürliche Menſch aber vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; 
ihm eine Torheit und kann es nicht erfennen; 
es muß geiſtlich gerichtet ſein. 


w geijtliche aber richtet alles, und wird von niemand gerichtet. 
enn wer hat des Herrn Sinn erlannt? 
der wer will ihn unterweifen? 


‚aber haben Ehrifti Sim. 


— Schubert „Pfingſthymne“: 
Komm, heilger Geiſt! Erhöre unſer Flehen! 


Wir babennihtdenGeiftder Welt empfangen, 
nn den Geiſt aus Gott, Damit wir wifjen, wa3 


Rfinaften, das liebliche Feſt, iſt gekommen. Obwohl wir 
njerer Weltabgeſchiedenheit von dem Zauber der Natur 
dieſer Jahreszeit herzlich wenig verfpüren, fönnen wir doch 
ir nicht anders als uns heute in die herrliche Gottesnatur 
hineinträumen, in die Fülle ihrer Schönheit verkündenden 
men und Farben, in die Menge ihrer früchteverjprechenden 
fte. Welche Freude, diefe Ausbreitung des Naturfegens 
Gottesgabe zu erleben! Und fo ift es begreiflich, daß 
chriſtliche Feſt der Geiftesausgießung zugleich Gedanken 
Gottesfreude in der Natur beherbergt und den Gottes— 
n feinen Schöpferwerfen bejubelt, wie der Bjalmift es 
jeführt hat. 

Aber e3 jcheint, als ob fich dabei chriftliches — und 


Bor hauen, Gottesfrieden. 


— 


Naturgefühl zu einer etwas voreiligen Vereinigung zufammen- 
gefunden hätten. Denn die Natur kann uns zunächit durch 
aus nicht als ein Ausdruc des Gottesgeiftes erjcheinen: wie 
geiftlos und widergöttlich zeigt fie fich in ihrer majjenhaften 
Verſchwendung von Blüten und Keimen, in der zweckloſen 
Zeritörung hoffnungsvoller Triebe, in einer graufamen Aus- 

wahl von durchaus nicht den Tüchtigften zum Ueberleben, 
in der finnwidrigen Vernichtung der vorzüglichſten Kraftträger 
durch Kataftrophen und Vaturgewalt. Und der Menfch als 

Stüd Natur wird in diefe Ericheinung geiftlofer Vernichtung 

mit hineingezogen: ob er den ihm feindlichen Naturkräften an- 

beimfällt oder die in jeinen Dienjt gezwungenen Gemalten 

zur gegenfeitigen Vernichtung im mörderifchen Krieg benußt: 

es ift der gleiche finnlofe Vorgang, der der Natur und dem 

Menjchen in ihr das Vorrecht jeder Vernunft, jeden Zweckes 

zu nehmen fcheint, gefchweige daß man in alledem von Gottes 
geift reden könnte. 

Daher hat das Ehriftentum in jeinen Elaffifchen Vertretern 
die Natur und den natürlichen Menjchen als einen Gegenjaß 
zu Gott empfunden. Die Welt hat nichts mit Gott zu 
ihaffen, und die Ehriften „haben nicht den Geift der Welt 
empfangen“, wie Paulus es in unjeren Tertwort ausfpricht. 
Aber auch mit diefer gewaltfamen Scheidung ijt uns nicht 
Genüge getan: denn Gott jollen wir al3 Herrn der ganzen 
Welt, auch der Natur, auch des Menjchengejchlechts mit allen 
feinen böſen und guten Taten denken. Und gerade der Pfingjt- 
geift ift uns doch das Zeichen der Univerjalität unferes Glau- 
benz, daß fich alles, was die Welt hervorbringt und trägt, 
in den einen Gnadenwillen Gottes, in feine allumfajjende 
Geiftmitteilung einjchließt. So fordert unfer Pfingſtglaube 
unverbrüchlich Gottes Geiftoffendbarung in der Gejamtheit 


rung, da uns das natürliche Leben gerade heute fo 
mit feiner Geiftlofigfeit und Gottentfremdung belajtet. 
fragen wir uns mit Recht, wie uns denn der 


des Rebens verhilft. 
I. 
Der Apoſtel Baulus gibt uns in unferem Text auf diefe 
e eine jo einfache und verftändliche Antwort, daß fie uns 
des langen Ueberlegens zu entheben fcheint. Er jagt: 
Wir haben den Geift aus Gott empfangen, damit wir wiffen, 
uns von Gott gejchenkt ift.“ Daraus wird klar, daß 
r Pfingitgeiit eine Erfenntnisbereicherung fein muß. Und 
je Erkenntnis muß eigener Art fein, da unfer natürliches 
ziſſen und DVerftehen uns vielmehr in Gegenſatz zu Gott 
gt. Alle unfere Naturwifjenschaft, alle philofophifche Ueber: 
ng fönnte uns nur immer deutlich erkennen lafjen, wie 
t und Gott nicht zufammenpaffen. 
Daher meint der Apoftel hier allerdings eine Geiftmit- 
ng, die auf anderem Grunde aufbaut. „Uns hat es Gott 
art durch feinen Geift; denn der Geift erforjcht alle 
" (v. 10). Eine Offenbarung ift aber feine natürliche 
tandserfenntnis, fondern eine ung auf höheren Stand- 
erhebende Einficht. Und diefe Einficht aus Gottes 
t flärt ung zunächſt nicht über die Natur der Welt, ſon— 
über unſere eigene Natur auf. 
Es iſt eine ganz allgemeine Erfahrung, daß alles höhere 
ten und Erleben zunächſt den Menſchen ſelbſt zum Ge⸗— 
and haben muß. Der naive Menſch wird wie ein Kind 
Wichtige des Lebens in den Dingen außerhalb feines 
g* 


Schmetterling wird ihm begehrenswert erjcheinen, ur 
jeine Sinne mit wechjelnden Eindrüden Be iſt ihm x 


und der Außenwelt nicht fo harmlos — 
denn dieſe Natur, dieſe Welt von mir, daß ſie — 
hörlich durch Auge und Ohr beſtürmt, daß fie mich m 
Ruhe, meines Selbjtbewußtfeins beraubt? Ich ſchließe mic 
ab gegen fie: fie joll mich nicht beherrſchen; ich will sehe 
wer ftärker ift, Die Itatur, die mich in meiner Körperlicht 
(eben will, oder mein Geift, der fie erkennen will. Das iſt 
die erſte Offenbarung des Geiſtes im Menſchen; ſein Geiſt 
will ein Selbſt fein, will ſelbſtändig und frei fin. 
Wenn dem Menfchen fo die Freiheit von dev Natur möglie 
iſt und er ſich ſeines Geiſtes bewußt wird, ſo wird ihm dab 
nicht lange verborgen bleiben, wie ſchwach er als Geiftwefi 
it. Mag er fich über die Grenzen feiner Erkenntnis au 
täufchen, mag ex fich hineinträumen in den Wahn, daß jein 
wiffenjchaftlich bewährten Denken das Unendlich-Kleine und 
das Unendlich-Große nicht entzogen bleiben werde, über ei 
Schwäche feines Geiftes wird er nicht hinwegſehen Können 
über die Brüchigkeit feines Wollen und Handelns. Meı 
würdig, daß der Menjchengeift troß feiner Gedankenfreih 
in feinen Taten zumeiſt naturgebunden bleibt; während je 
Kopf der Natur das Geſetz gibt, legt —— Natur ſeinem 
Willen die Verführung der untermenſchlichen Triebe und Be- 
giexden auf; ftatt daß er beftimmt, wird er von der Na 
bejtimmt. So reicht jein Geift nur aus, um die Größe d 
menfchlichen Anlage zu begreifen und dann in die Einft 
des Elends zu verfinfen, daß er aus eigener — dieſe U 
lage nicht ausbauen und vollenden kann. 


ee 


dieſer Erkenntnis der menschlichen Geiftesichwäche 
rt jich dem Chriften exit das Verſtändnis von der Macht 
Gottesgeiftes. Nicht die Lockung der Natur vedet ihm 
Gott, jondern feine eigene Abhängigkeit, feine Qual und 
gibt ihm die Sehnfucht nach dem Geijt der Befreiung 
Erneuerung, den das Pfingftfeit verfpricht. Und das 


apofryphen Weisfagung: „Was fein Auge gefehen und 
Ohr gehöret hat und in keines Menfchen Herz gefommen 
‚ das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben.“ Die fpäte 
Öömmigfeit des alten Bundes war fich ſchon Klar darüber, daß 
e3 neue Wiffen, defjen der Menfch bedarf, auf der Sehnfucht 
v Liebe beruht. Wie tiefjinnig ift es, daß das Offenbarungs- 

wort die irdischen Sinne, Auge und Ohr, ja auch das Herz als 
Erkenntnismittel ausfchaltet; dev Geift Gottes entjpricht nicht 
Natur und er wendet ſich nicht an den Menfchen der 
rt. Nur denen, die Gott lieben, werden die neuen Wif- 
Sträfte gegeben, die fie über ihre Endlichfeit und ihre 
aturgebundenheit hinausführen. 

Dem entfpricht auch der Gegenjtand, der dem geiftbe- 
adeten Menfchen zu feiner neuen Erkenntnis gegeben wird: 
e Gottheit ſelbſt. Der Vollgehalt des Pfingſtglaubens fchwingt 
des Baulus’ Wort: „Der Geift erforfchet alle Dinge, auch 
- Tiefen der Gottheit". So ift es klar, daß der Pfingjt- 
feinen anderen Sinn hat, als die chriftliche Religion 
haupt, nämlich den Verkehr des Menfchen mit Gott ge— 
zu machen. Was mill die Natur, und ſei fie noch fo 
tig, was will die Welt, und fei fie noch fo verheißend, 
Vergleich zu der einzigen Aufgabe, daß der Menfch einen 
zu Gott finde. Nur zwifchen zwei Grundgegebenheiten 
in fich das Schickſal des Menfchen abfpielen, zwifchen Men- 


imnis dieſes Geijtesgefchents leidet Baulus in die Worte 
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fchenfeele und Gott. Und jeßt ift es der Pfingftgeift, der die 
ewige Brücke von der feelifchen Menfchenart zu Gott fchlägt. 
Der Geiſt erforjchet die Tiefen der Gottheit, und auf des 
Menfchen Liebe zu Gott antwortet Gottes Liebe. Das ift der 
Inhalt der Pfingitgewißheit, der alle Natur und Welt vet F 
unter ſich läßt. 
II. — 
Damit find wir aber über die Vorſtellung des heiligen 
Geiftes al3 nur einer Erfenntnisquelle hinausgefommen; wir 
haben gejehen, Daß der Geift ein Liebesband zwilchen Gott 
und Menjchenjeele webt. Und damit jcheint uns allerdings 
diejer Geift aus dev Natur und der Welt unendlich weit ab- 
zurüden. Denn wie jollten wir in der Natur die Liebe finden, 
die Güte und Gnade verfpricht? Die Welt kennt diefe Liebe 
nicht, fie gehorcht dem Naturgefeg ihrer Sinne; die Mächte 
des Geiftes, die Treue halten, find ihr fremd. er 
Wohl aber müſſen wir annehmen, daß Gott feinen Geift 
der Liebe über alle feine Gejchöpfe ausbreitet. Zwar fann 
die Natur nicht einen Gottesgeift zeigen, deſſen Träger ihre 
Organe nicht fein können; aber dev Menjch als Träger des 
Gottesgeiftes hat die Liebe der ganzen Welt gegenüber, au 
in der Natur zu bewähren. So entfteht die eigentümliche 
Umkehrung, daß der Fromme den heiligen Geift aus den 
Schöpfungen Gottes raunen hört, während er doch diefen 
Geift Gottes ſelbſt in die Natur hineinlegte. Die neue Le 
bensanficht, deren fich der Chriſt in feinem Verkehr mit Gott R 
bemächtigt, läßt ihn in der Welt Spuren der Gottesliebe i 
auffinden, die er ſelbſt in fich verſpürt. x 
Aber mehr noch, es ift die Aufgabe des Chrijten, daß: 
ex als Träger des Gottesgeiftes auch die Natur verwandle. Er 


em Weltbild des Chrijten zeigen. Niemals. wieder hat 
heilige Geijt in einem Menfchenherzen die köftliche Einfalt 
Naturliebe jo offenbart wie in dem Sommenhymmus des 
nzisfus. Da ift die Natur aus der Kraft der Gottesliebe 
Menichen zu Bruder und Schweiter angenommen, und in 
v unvergeßlichen Liebesfehnjucht durchdringt die Heiligkeit 
t leidgeadelten Menfchenfeele die Gefamtheit dev Gottes- 
pfung; jogar die feindlichſte Naturmacht, der Tod, wird in 
8 hingebende Zutrauen zu Gottes Güte freudig eingefchloffen. 
Dieſe Pfingſthymne des wunderfamen armen Nachfolgers 
efu ift unmwiederholbar in der Chrijtenheit; fie zeigt ung, 
die Natur für uns des heiligen ©eiftes voll werden foll. 
Paulus hat uns das gleiche Ziel mit einfachem und ſtarkem 
W rt verkündet: „wir haben den Geiſt aus Gott, damit wir 
en, was alles uns Gott gefchenft hat." Und wir wiſſen 
‚ daß Gott uns zu Pfingſten nicht nur die ganze Welt 
allem was darinnen ift, jondern mehr noch ein liebe- 
end Herz geſchenkt Hat, dejjen Geiſteskraft die Felſen 
elt und Leben und Natur mit Gott erfüllt. Daher wird 


tatur und Menſchendaſein fchliegen wir in die Ueberzeugung 
ıthers zujammen: „Ein Chrijtenmenjch iſt ein freier Herr 
Dinge” durch den heiligen Dal: 
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